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Für Conor




Den krönt nicht die Unsterblichkeit,
der sich scheut, den Stimmen
der Ewigkeit zu folgen.
JOHN KEATS




Prolog
London, 1349
Ich fühle mich, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf den Maskenball gewartet. Mit meinen vierzehn Jahren bin ich nun im heiratsfähigen Alter und darf endlich daran teilnehmen. Das Licht der Fackeln zuckt über die Sandsteinfassade von Lord Suffits Palast an der Themse, und die in mein Haar eingeflochtenen Rosen duften berauschend und süß. Rasch ziehe ich mir die Maske übers Gesicht, bevor ich den großen Türbogen durchschreite.
Da erblicke ich mich in einem Spiegel.
Ich trage ein weißes Kleid mit hoch angesetzter Taille, das wie Wasser an mir herabfließt und in das goldene Fäden an den Nähten eingearbeitet sind. Die Ärmel liegen eng an den Oberarmen an und laufen ab den Ellbogen breit aus, wie zwei Schwingen. Die goldene Maske in der Form eines Schmetterlings ist mit Kristallen und Glasperlen besetzt. Ihre Spitzen zeigen in Richtung des silbernen Netzes, das den dicken Haarknoten an meinem Hinterkopf zusammenhält.
Für einen Moment verwirrt mich die Maske. Bin das wirklich ich im Spiegel? Zögernd hebe ich eine Hand an die Wange, und das Mädchen mir gegenüber tut es mir gleich.
Beruhigt drehe ich mich um und folge meinen Eltern und den Klängen der Leiern und Lauten, der Tamburine und Trommeln bis zum Ballsaal. In der Tür bleibe ich stehen und betrachte die maskierten Tänzer: Frauen in Gewändern aus Samt und Seide, die sanft über den Boden streifen, während sie sich im Kreis drehen, Männer, die einen Kreis um sie herum bilden, das Licht der Kerzenleuchter, das sich an ihrem Kopfputz bricht. Obwohl ich mein ganzes Leben in London verbracht habe, erkenne ich niemanden.
Ich merke, wie jemand neben mich tritt, und drehe mich um. Ein junger Mann, ganz in Schwarz gekleidet, mit weißblondem Haar und einer roten Maske steht neben mir. Er bietet mir einen Kelch mit Granatapfelwein an, und als ich einen Schluck davon nehme, spüre ich die brennende Süße in meiner Kehle.
»Ihr solltet tanzen«, sagt er.
»Aber ich erkenne niemanden«, erwidere ich, wobei ich mich frage, ob ich ihn vielleicht kenne.
»Das ist der Sinn der Sache«, antwortet er, die blauen Augen lebhaft hinter der scharlachroten Maske. »Die Verkleidung soll uns die Freiheit geben, all jene Dinge zu tun, die wir unter normalen Umständen nicht tun würden, etwa für eine Nacht in die Rolle eines vollkommen anderen Menschen zu schlüpfen.«
Ich mustere ihn. »Kennen wir uns?«
Lachend wirft er den Kopf zurück. »Ich denke nicht. An Euch würde ich mich erinnern, da bin ich mir sicher. Aber vielleicht sind wir uns schon mal begegnet. Wir werden es niemals erfahren.« Er bietet mir seinen Arm und führt mich auf die Tanzfläche.
Nur für kurze Zeit sind wir Partner, bis wir im Formationstanz getrennt werden. Mehr als nur einmal sehe ich in seine Richtung, und jedes Mal begegnet er meinem Blick, folgt mir mit diesen lebhaften blauen Augen durch den Raum. Ich bin überaus dankbar für die Maske, als ich spüre, wie mir eine vertraute Wärme in die Wangen steigt. Doch am Ende des Stückes ist er verschwunden.
Allein schlendere ich durch die Menge, erhitzt und leicht benommen. Der Wein, der Tanz, das Gedränge – es ist einfach zu viel. Ich folge den Fackeln einen steinernen Korridor entlang durch einen Hof bis in den Garten, wo ein Zauberer eine Menschenmenge unterhält. Verzückt sehe ich zu, wie er eine Taube aus der Luft zaubert und den Vogel dann über seinem Kopf freilässt.
»Er ist ein Scharlatan«, sagt plötzlich jemand hinter mir.
Ich wirbele herum und sehe mich dem Mann mit der scharlachroten Maske gegenüber. »Es ist wunderbar«, rufe ich aus. »Er hat einen Vogel herbeigezaubert!«
»Das hat er nicht getan, er hat die Zuschauer nur hinters Licht geführt. Aber«, er streckt die Hand aus, »wenn Ihr Euch mir anschließen wollt, werde ich Euch etwas zeigen, das wirklich verzaubert.«
Fasziniert nehme ich seine Hand und lasse mich von ihm von der Menge wegführen. Als wir die Tore des Anwesens erreichen, zögere ich.
»Ich sollte nicht von hier weggehen. Meine Eltern werden sich Sorgen machen.«
»Es ist gleich da drüben, auf der Straße«, verspricht er mir, also folge ich ihm widerstrebend um eine Ecke und gehe mit ihm auf einen Garten voller Rosensträucher gegenüber der Themse zu. Ich kann ihren süßen Duft riechen, der sich mit dem Geruch der Fackeln vermischt. Neben einer Steinbank bleiben wir stehen, und er lässt meine Hand los. »Darf ich?«, fragt er.
Ich bin mir nicht sicher, was er als Nächstes tun wird, aber ich nicke zustimmend. Er greift nach meinem Haar, zieht sanft eine der Rosen hervor und birgt sie in seiner Handfläche. Sie ist immer noch tiefrot, doch die Blütenblätter sind verwelkt, ihre Spitzen schon ausgetrocknet.
»Die Menschen suchen immer nach der Magie, obwohl die Natur die wahren Wunder bereithält«, sagt er, während er eine kleine Glasphiole aus seiner Tasche zieht. »Diese Blume hier ist tot. Damit wollte ich Euch nicht zu nahe treten, Mylady.« Er lächelt. »Die Rosen in diesem Garten dagegen sind immer noch sehr lebendig.«
Er öffnet die Phiole und lässt einige Tropfen daraus auf den Stielansatz der toten Rose fallen, dann hält er sie an einen dornigen Zweig des lebenden Rosenbusches. Nach ein paar Sekunden nimmt er die Hand weg, und ich atme zischend ein.
Die rote Rose aus meinem Kopfputz steht nun wieder in voller Blüte, die Blätter sind so zart wie früher.
»Magie?«, flüstere ich.
»Wissenschaft«, antwortet er.
Ich bin erstaunt und entzückt zugleich. »Es ist mir egal, wie Ihr es nennt«, erwidere ich. »Für mich ist es Magie.«
»Würdet Ihr Eure Maske abnehmen?«, fragt er und blickt mir tief in die Augen. »Ich muss wissen, wer Ihr seid.«
»Nur, wenn Ihr auch die Eure absetzt.«
Er nickt, und ich löse die Bänder, die den Schmetterlingsrahmen vor meinem Gesicht halten. Da nimmt er ebenfalls seine Maske ab, die dieselbe Farbe hat wie meine Rose.
Wir sehen uns an und sind beide überrascht.
»Seraphina«, sagt er atemlos.
»Cyrus«, entgegne ich erstaunt.
Cyrus ist der Sohn des Apothekers, und ich habe ihm schon mehr als einen verstohlenen Blick zugeworfen, wenn er und sein Vater zu Besuch kamen. Er sieht gut aus mit seinem weißblonden Haar, den markanten Wangenknochen und den lebhaften Augen. Wenn ich vom Heiraten träume, stelle ich mir oft Cyrus als Ehemann vor.
»Du bist noch hübscher, als ich es in Erinnerung hatte«, sagt er. Offensichtlich hat auch er an mich gedacht. »Hiermit gelobe ich: Ich werde deine Familie aufsuchen und bei deinem Vater vorsprechen. Und bei unserem nächsten Wiedersehen werde ich dir mehr als nur Blumen mitbringen.«
Ich kann nichts dagegen tun, dass ich über und über erröte. Ich bin überwältigt, benommen und geblendet. Der berauschende Duft der Rosen erfüllt meine Sinne, und ich schließe die Augen. Ist das mein Schicksal?
Wir bemerken die beiden Gestalten nicht, die sich uns aus den Schatten nähern: ein Mann und eine Frau in zerrissener Kleidung, die Mundpartien mit Schals verdeckt. Die Schwerter an ihrer Taille sehen dagegen gut gearbeitet und scharf aus.
»Sir!«, zischt der Mann. »Gebt mir Eure Geldbörse.«
Ich erstarre vor Angst, als Cyrus sich vor mich schiebt. »Entfernt Euch!«, befiehlt er. »Ich habe nichts für Euch.«
Der Mann zieht sein Schwert. »Dann eben die Lady.«
Auch ich habe kein Geld dabei, doch ich trage immer ein juwelenbesetztes Kreuz um den Hals, das ich nun abnehme und dem Mann reiche.
Hastig greift er danach und reißt beinahe die Kette ab. »Das ist alles?« Grunzend dreht er den Kopf und spuckt aus.
»Mehr habe ich nicht«, erwidere ich mit zitternder Stimme.
Bevor ich ihm ausweichen kann, hält er mich mit einem Arm umschlungen. Seine Zähne sind faulig, und ich kann den Alkohol in seinem Atem riechen.
»Lasst sie los!«, schreit Cyrus und eilt mir zu Hilfe.
In einer fließenden Bewegung entreißt er der Frau ihr Schwert, versetzt dem Mann einen Tritt und stößt ihm das Schwert in den Bauch. Sein Blut, übelkeiterregend warm, spritzt auf die Vorderseite meines Kleides. Wir sehen zu, wie der Körper des Schurken erschlafft.
Cyrus und ich blicken uns an, als er die Augen plötzlich erschrocken aufreißt. Zum zweiten Mal an diesem Abend verändert sich meine Welt für immer.
Zu sagen, dass der kleine Dolch der Frau meinen Rücken durchbohrt, klingt zu harmlos, so, als ob sie mir die Ohrläppchen durchstechen würde. Der Schmerz explodiert in mir. Ich fühle, wie die Klinge in mich eindringt und am Knochen entlangschabt, spüre, wie mir das Blut heiß den Rücken entlangrinnt, im Rhythmus meines Herzens aus mir hinausgepumpt wird.
Da schlägt Cyrus die Frau nieder. Sie fällt schwer zu Boden, ihr Kopf trifft hörbar auf einem Stein auf, und sie bleibt bewegungslos liegen.
Ich sinke auf die Knie und blicke hinauf in den Himmel, wo der Mond so hell scheint, als ob nicht gerade etwas Schreckliches geschehen wäre.
Cyrus umfasst mich mit beiden Armen, sein Atem streift über mein Gesicht, als er Druck auf die Wunde ausübt. Das Blut strömt über seine weißen Finger und färbt sie tiefrot.
Wie durch einen Schleier sehe ich, dass er seine Tunika aufreißt und die kleine Phiole hervorzieht. Nebel umgibt mich, als ich die Augen schließe. 
»Ich werde dich retten, Sera. Bleib bei mir!« Er lässt einen Tropfen der Flüssigkeit auf eine Fingerspitze fallen und hält sie mir an die Lippen.
Als der Finger meine Zunge berührt, schreie ich vor Schmerz auf. »Was ist das für ein Gift?«, frage ich keuchend.
»Es ist ein Elixier«, erklärt er hastig. »Mein Vater und ich haben es während des Schwarzen Todes entwickelt. Als er krank wurde, haben wir ihn damit gerettet. Den Körper, den du kennst – er wurde nicht damit geboren.«
Ich fühle einen Ruck, als meine Kehle zu brennen beginnt. »Ich stehe in Flammen!«
»Das ist die Silberschnur, die deine Seele an deinen Körper bindet«, sagt er eindringlich. »Dieser Trank durchtrennt sie. Bald wirst du frei sein.«
Ich beginne, mich schwerelos zu fühlen, als ob ich in den Himmel aufsteigen, als ob ich mich zu den Planeten auf ihren freudigen Umlaufbahnen gesellen könnte.
»Sera, bitte geh nicht!«
Ich höre Cyrus’ Stimme, doch sie klingt irgendwie bedeutungslos. Ich will ihm erklären, wohin ich gehe: zu den Sternen. Er könnte mich begleiten.
Als er die verlotterte Frau aufrichtet und vor mich hält, reiße ich mich von meinen Gedanken los. Er will, dass ich sie küsse. Was für eine lächerliche, empörende Vorstellung. Ist sie denn nicht tot? Bin ich nicht tot?
Nein, erkenne ich langsam, als ich zur Erde zurückkehre. Sie ist am Leben, hat beim Sturz nur das Bewusstsein verloren. Ich weiß nicht, warum, doch ich gehorche Cyrus und küsse die Frau, bis ich etwas Süßes schmecke. Dann habe ich plötzlich das Gefühl, als ob die Welt explodiert. Donner ertönt, und es klingt, als feuerte eine ganze Schiffsflotte all ihre Kanonen gleichzeitig ab. Ich bewege mich, schwanke durch Raum und Zeit, und dann ist es auf einmal totenstill. Auf wundersame Weise ist der Schmerz in meinem Rücken verschwunden.
»Sera, öffne die Augen«, befiehlt mir Cyrus.
Unter großer Kraftanstrengung gehorche ich, doch ich begreife nicht, was ich da sehe: meinen Körper, wie er bleich und kalt auf den Steinen liegt, das Kleid blutdurchtränkt.
Ich bin ein Geist, denke ich panisch. Es kann nur diese eine Erklärung geben. Bis auf die Tatsache, dass meine Finger meine Wange berühren, als ich sie an mein Gesicht hebe. Aber es ist gar nicht meine eigene Hand – sie ist schmutzig, mit abgesplitterten Nägeln. Irgendwie bin ich jetzt die dreckige Diebin.
Ich rappele mich auf, plötzlich erstarkt. »Ich verstehe nicht.«
Cyrus steht vor mir. »Sera, du bist am Leben. Wenn ich recht habe, wirst du nie sterben müssen.«
»Aber mein Körper …«
Er zögert einen Moment lang. Dann nimmt er ihn und wirft ihn in die Themse, wo er mit einem lauten Klatschen auf dem Wasser auftrifft. »Es ist der einzige, den du jemals zurücklassen wirst. Dein neuer Körper ist anders, nicht länger menschlich oder mit deiner Seele verbunden. Wenn er dir nicht mehr dienen kann, wird er zu Staub zerfallen.«
Cyrus’ Worte umwehen mich, doch ich verstehe nicht, was er mir sagen will.
In diesem Moment höre ich die panische Stimme meiner Mutter in der Stille der Straße.
»Seraphina Ames! Sera, wo bist du?«
Cyrus wird ungeduldig. Er packt meine Hand und zieht mich weg. »Seraphina, wir müssen gehen.«
Da ich nicht weiß, was ich sonst tun sollte, laufe ich hinter ihm her.
»Leb wohl«, flüstere ich meiner Mutter zu, aber sie kann mich natürlich nicht hören. Niemals wird sie ihre Tochter wiedersehen.




Kapitel 1
San Francisco – Gegenwart
Der Spätherbsttag ist ungewöhnlich heiß für San Francisco. Der Morgennebel hat sich gelichtet, und die Sonnenstrahlen bescheinen meine bleiche Haut, wärmen sie jedoch nicht. Im letzten Jahr bin ich kreidebleich geblieben, egal wie viel Zeit ich in der Sonne verbracht habe. Außerdem friere ich andauernd. So ist es immer, wenn der Tod naht. Ich habe diesem Körper die Hölle zugemutet.
Ich zucke zusammen, als ich mich auf einer der Liegen zurücklehne, die um den Pool auf dem Dach meines Apartmentgebäudes aufgestellt sind. Der monströse Glasturm mit den getönten Fensterscheiben erhebt sich zwischen den Häusern im Künstlerviertel South of Market. Das Sonnenlicht reflektiert auf der Wasseroberfläche, aber für mich ist es fast zu hell, selbst mit der großen Sonnenbrille. Blinzelnd beobachte ich einen Kolibri, der blitzschnell zwischen den purpurroten Blüten der Trichterwinden hin und her flattert, die aus den verzinkten Blumenkästen vom Flohmarkt aufragen. Ich bin immer wieder verzaubert, wenn Vögel den Weg hierher finden, in den zwanzigsten Stock mitten in der Stadt. Woher wusste der kleine Kerl, dass es hier Blumen gibt? Hat ihn der Instinkt nach oben geführt oder pures Glück?
Wenn ich versuche wegzufliegen, werde ich dann genauso viel Glück haben und finden, wonach ich suche?
Dieses Leben – die ständige Kälte, der Schmerz, der in regelmäßigen Abständen meine Gelenke durchzuckt, meine Kurzatmigkeit – hat mir die Entscheidung abgenommen. Ausnahmsweise ist mein Körper genauso erschöpft wie meine Seele. Seit sechshundert Jahren zerre ich sie nun schon über die Erde – es ist wahrlich an der Zeit, dieses Leben zu verlassen und herauszufinden, was danach kommt. Ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass ich keine Angst habe, doch bei jedem Gedanken daran durchläuft mich ein freudiger Schauer. Es ist so lange her, seit ich mich zuletzt ins Unbekannte gewagt habe.
»Ich kenne diesen Blick. Woran denkst du?«, fragt meine beste Freundin Charlotte, als sie durch die Glastür auf die Dachterrasse tritt. Sie hat ein Tablett mit Eistee in der Hand; die Feuchtigkeit perlt wie zittrige Diamanten an den Gläsern herab. Als ich eines nehme, fallen die kleinen Tropfen zu Boden und verdampfen zischend.
Ich schiebe mir die Sonnenbrille ins dunkle Haar und lächele. »An nichts«, lüge ich. »Ich genieße nur die Sonne.«
Ich kann niemanden in meinen Plan zu sterben einweihen, nicht einmal Charlotte. Cyrus würde mich nie gehen lassen. Nicht ohne einen Kampf, den ich ganz sicher verlieren würde. Mehr als alles andere auf der Welt will ich endlich frei sein von diesem Mann, der mich mit seinen Fäusten kontrolliert, mit seinen Worten, seinem eisernen Willen – dem Mann, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin.
Charlotte sieht mich aus zusammengekniffenen haselnussbraunen Augen an, erwidert jedoch nichts. Nach zwei Jahrhunderten Freundschaft kann ich ihr nichts verheimlichen, aber ich weiß auch, dass sie mich nicht drängen wird. Ich schätze ihr Verständnis und ihre Akzeptanz; das werde ich am meisten vermissen, wenn ich das alles hier hinter mir lasse. Das und den Sonnenschein, doch ich kann es mir nicht leisten, an das zu denken, was ich verliere, wenn mein Plan funktionieren soll.
Charlotte geht auf der Dachterrasse umher und bietet unseren Freunden ebenfalls Getränke an. Jared zieht eine Flasche hervor, um seinen Drink etwas aufzupeppen. Mit den Steckern und Ringen, die sich sein Ohr entlangziehen wie eine felsige Küste, sieht er ganz wie der Pirat aus, der er bei unserer ersten Begegnung im Jahr 1660 war. Amelia lehnt ab, ihr weißblondes Haar glänzt in der Sonne, ihre tiefe Bräune ein harter Kontrast zu meiner weißen Haut.
Als sich Charlotte Sébastien nähert, der seine langen Dreadlocks im Nacken zusammengebunden hat, huscht ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht. Er lehnt an dem orangefarbenen Geländer, das die Terrasse umgibt. Ich bemerke, wie seine Finger die ihren streifen, als er sich einen Eistee nimmt. Peinlich berührt schüttelt sie den Kopf, wobei ihr die kupferroten Locken ins Gesicht fallen.
Ich habe ihr rotes Haar schon immer gemocht, das sich kaum von den Haaren unterscheidet, mit denen sie geboren wurde. Wir alle haben eine ähnliche Erfahrung hinter uns. Als Cyrus uns zu Wiedergeborenen machte, versuchten wir uns eine Zeitlang an den verschiedensten Körpern. Alt, jung, männlich, weiblich. Doch dies war für uns alle zu verwirrend, so dass wir uns nach und nach für Erscheinungsformen entschieden, die unserem früheren Selbst ähnelten. Ich bin seit Jahrhunderten eine Inkarnation meiner selbst – braune Augen, lange braune Haare.
Wieder öffnet sich die Glastür, und Cyrus, unser Anführer, gesellt sich zu uns. Er trägt ein gut geschnittenes schwarzes Hemd, das sein platinblondes Haar und seine große, schlanke Gestalt betont. Um den Hals trägt er die Phiole mit dem Elixier, mit dem er uns zu Wiedergeborenen gemacht hat. Man kann ihn durchaus attraktiv nennen, aber der Zauber, den ich bei seinem Anblick einst verspürt habe, ist längst verflogen.
Er setzt sich neben mich, mustert mich mit seinen eisblauen Augen und fährt mir besitzergreifend mit der Hand durchs Haar. Ich erschauere, zucke jedoch nicht zurück. »Ich möchte mit euch über Seras Party reden«, erklärt er uns.
Ja, die Party zu meinen Ehren. Auch wenn es angemessener wäre, von Hinrichtung zu sprechen.
Als ich mich aufsetze, spannen sich meine Muskeln unter der Anstrengung an, und für einen Moment wird mir schwindelig. Ich sehe den Kolibri als unscharfen roten Fleck zwischen einigen Lilien umherflattern, während sich mein Blick langsam klärt.
»Sie wird im Emerald City stattfinden«, verkündet Cyrus, und Amelias Augen leuchten auf.
Das Emerald City ist der exklusivste Nachtclub in San Francisco, an dessen Türen schon Schönere und Berühmtere als Cyrus abgewiesen worden sind.
Jared stößt einen leisen Pfiff aus und zieht seinen Stuhl mit einem ohrenbetäubenden Kreischen näher zu Cyrus. »Wir ziehen alle Register, hm?«
Amelia kichert und räkelt sich in der Sonne. »Es passiert ja nicht so oft, dass die heilige Sera geruht, einen neuen Körper anzunehmen.«
Ich höre einen gemeinen Unterton heraus, doch ich ignoriere es. Sie hat ja recht. Ich habe diesen Moment so lange wie möglich vor mir hergeschoben. Wir haben ungefähr zehn Jahre in einem Körper, selbst wenn er krank, gebrochen, von jahrelangem Missbrauch gezeichnet sein sollte, wenn wir ihn uns nehmen. Sobald wir unsere Seelen übertragen, erneuert sich der Körper. Aber die Energie, die wir in die Heilung unserer neuen Hülle investieren, ist auch ihr Untergang und führt nach fünf oder längstens zehn Jahren zu Organversagen. Im Gegensatz zu meinen Freunden versuche ich, so lange wie möglich in einem Körper zu bleiben und nicht so beiläufig in einen neuen zu schlüpfen wie in ein neues Kleid. Selbst Charlotte bereitet das Töten keine Gewissensbisse. Nur so können wir am Leben bleiben, sagt sie. Warum also diese Gabe nicht in Anspruch nehmen?
»Mein kleiner Liebling«, murmelt Cyrus liebevoll und zieht mich auf seinen Schoß. Ich versuche, bei seiner Berührung nicht zusammenzuzucken. »Ich werde diesen Körper vermissen. Nur noch eine Woche. Keine Angst, wir werden einen ebenso schönen für dich finden.«
Amelia blickt finster zur Seite.
Er liebt mich, daran habe ich nie gezweifelt. Ich bin sein Prüfstein, seine einzige Verbindung zu seiner Vergangenheit, zu dem Körper, mit dem er geboren wurde. »Seraphina, ohne dich würde ich sterben«, hat er zu mir gesagt und mich in Umarmungen erstickt, die blaue Flecken zurücklassen würden.
Was wird er tun, wenn ich weg bin?
Jared und Sébastien wird es gutgehen, solange sie seine Anweisungen befolgen. Amelia wird mir nicht nachtrauern – sie hatte immer schon ein Auge auf unseren Anführer geworfen. Um Charlotte mache ich mir allerdings Sorgen. Cyrus hat sie nie gemocht.
Ich habe Charlotte zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts in New York kennengelernt, als ich ihr auf dem Markt in Five Points Blumen abkaufte und mich, sehr zu Cyrus’ Missbilligung, mit ihr anfreundete. Ich kaufte ihr Kleider, die sie sich allein nie hätte leisten können, und sie vergalt es mir mit Geschichten über ihre sieben Brüder. Als sie eines Morgens nicht an ihrem Stand erschien, ging ich zu ihr nach Hause und fand sie und ihren jüngeren Bruder Jack an Scharlach erkrankt vor.
Ich flehte Cyrus an, sie retten zu dürfen, und schließlich willigte er ein, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich glaube nicht, dass er über die Konsequenzen nachgedacht hat – dass ich endlich eine Verbündete haben würde, jemanden, der mein wahres Ich kannte. Ich verwandelte Charlotte in eine Killerin, um nicht länger allein zu sein, und das sollte ich bis in alle Ewigkeit bereuen.
Der Kolibri erreicht das Geländer, taucht darunter hindurch und flattert in den Himmel. Ich ertappe Amelia dabei, wie sie ihn beobachtet. Vor ihrer Verwandlung durch Cyrus war sie Trapezkünstlerin und verdiente mit »Fliegen« ihren Lebensunterhalt.
Cyrus wendet sich uns zu. »Amelia, du bist für die Gästeliste zuständig. In enger Absprache mit mir, natürlich.« Sie strahlt. »Seraphina soll eine möglichst große Auswahl haben.«
Er meint wohl eher sich selbst, denn wie immer wird er jemanden für mich aussuchen. Er hat einen Lieblingstyp: gertenschlank, lange, dunkle Haare, olivfarbene Haut. Vermutlich ein gescheitertes Model, das sich den Drogen zugewandt hat, oder ein aufstrebender, leicht verrückter Dichter, der seinen dreißigsten Geburtstag nicht erleben sollte. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mir Gedanken darüber zu machen, wie mein Körper aussieht; mir ist nur wichtig, dass mein neuer Spender entweder nicht mehr leben will oder es nicht verdient.
Ich habe nur einen Wunsch. »Amelia«, sage ich, »bitte lade keine ganz jungen Leute ein.«
Sie grinst mich süffisant an, doch es wirkt nicht grausam. Nur sachlich. »Keine Angst, du kannst danach gleich zur Beichte gehen.«
»Jared«, fährt Cyrus fort, »du bist für die Sicherheit zuständig. Die Leute vom Club will ich nicht – wir brauchen eine Security, die diskret ist.«
»Natürlich, Cy.« Jared nickt und schiebt sich das schwarze Haar aus dem tätowierten Nacken.
Bei dem Wort »Security« schießt mir ein heftiger Adrenalinstoß durch den Körper. Jared wird keine halben Sachen machen. Er weiß, dass es keine normale Party sein wird. Jemand wird sterben.
Ich versuche, meinen viel zu schnellen und zu flachen Atem wieder zu beruhigen und mich zu zwingen, nicht länger mit dem schweren Ring an meiner linken Hand zu spielen. Der antike Granatstein funkelt in der Sonne wie ein Glas Rotwein – oder Blut.
Ich habe Cyrus vor ein paar Wochen gefragt, ob er ihn mir kauft, an einem nebelverhangenen Tag in Hayes Valley. »Eine viktorianische Antiquität«, hat die Verkäuferin ihn angepriesen. Als ein anderer Kunde ihre Aufmerksamkeit forderte, dankte ich ihm im Stillen, dass er sie von weiteren Erläuterungen abhielt. Denn der Ring war mehr als nur viktorianischer Tand. Er war ein Giftring mit einem Geheimfach unter dem blutroten Stein. Es bot zwar nur Platz für eine winzige Menge Pulver oder eine einzige Pille, doch es würde reichen.
Sébastien, der bis jetzt geschwiegen hat, wirft mir einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung? Du wirkst müde.« Neben mir fühle ich, wie Cyrus erstarrt.
»Es geht ihr gut«, antwortet er kalt. »Nicht wahr?«
Ich spüre die Wut, die unter seiner Haut brennt. Er hasst es, wenn außer ihm jemand zu wissen glaubt, was ich fühle, als ob ihm allein das Recht auf diese Fähigkeit zustünde.
Ich lächele schwach. »Ich bin nur … ein bisschen aufgeregt.«
Cyrus seufzt schwer und erhebt sich; die Sonne umgibt sein platinblondes Haar wie einen Heiligenschein. »Für heute bin ich wohl fertig. Wir werden später weiter darüber sprechen. Sébastien, du kümmerst dich um die DJs.«
Ein Lächeln huscht über Sébastiens Gesicht, was nur selten vorkommt, und die weißen Zähne bilden einen strahlenden Kontrast zu der dunklen Haut. Musik zählt zu den wenigen Dingen, die ihm wichtig sind. Musik und Charlotte. Wenn ich weg bin, wird er sie hoffentlich trösten – und beschützen. Sollte Cyrus den Verdacht hegen, sie könnte etwas mit meiner Flucht zu tun haben … nun ja, er hat schon aus geringeren Anlässen getötet.




Kapitel 2
Ich glaube, ich nehme Kaffee. Oder vielleicht Pistazie. Oder … ach, ich weiß nicht, Grüntee.«
Charlotte fasst ihre Locken zu einem losen Knoten zusammen. »Du kannst alle haben. Schließlich bekommst du morgen einen neuen Körper. Es gibt keinen Grund, sich gesund zu ernähren.«
»Stimmt«, erwidere ich. »In dem Fall sollte ich wohl auch noch Karamell nehmen.«
Der letzte Abend vor meiner Party ist warm, mondhell und klar. Ich hake mich bei Charlotte unter und ziehe sie mit einem kleinen Hüpfer, soweit es meine schmerzenden Muskeln zulassen, auf das Michael’s zu, meine Lieblings-Eisdiele in San Francisco – vielleicht sogar auf der ganzen Welt.
Auch wenn es in meiner Kindheit noch kein Eis gab, haben meine Mutter und ich oft Sahne mit Obst und Kräutern aus unserem Garten gemischt, vor allem wenn mein Vater verreist war. Dann standen wir im Nachthemd in der Küche und verspeisten es gemeinsam. Ein Jahrhundert später, nachdem ich einmal geäußert hatte, meine Mutter zu vermissen, gab Cyrus mir meinen ersten Löffel Eiscreme zu essen und lachte angesichts meiner Verzückung triumphierend. »Siehst du? Warum sich nach etwas aus der Vergangenheit sehnen, wenn die Zukunft so viel Besseres bringt?«, fragte er.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Cyrus dich am Abend vor deiner Wandlung aus den Augen lässt«, sagt Charlotte, als wir um die Ecke biegen und auf die Eisdiele zulaufen.
Ich kneife die Augen zusammen, um die Neonschrift im Schaufenster mit den Tagesspezialitäten zu lesen – Haselnuss, Himbeerstrudel und Minze.
»Er muss eben lernen, auch ab und zu mal ohne mich auszukommen«, erwidere ich beiläufig. Ab morgen, füge ich im Stillen hinzu.
Er wollte nicht, dass ich heute Abend weggehe – »Für die Party ist noch einiges zu organisieren, Sera«, hat er gesagt –, aber dann hat er meinen Bitten doch nachgegeben. Er kann nie lange widerstehen, wenn ich die Unterlippe auf diese ganz bestimmte Art vorschiebe. Kindisch, ich weiß, aber es hat funktioniert, und ich brauche einfach einen letzten Abend mit meiner besten Freundin.
Als wir die Eisdiele betreten, hüllt mich der kalte, süße Geruch sofort ein. Das Michael’s sieht aus, als hätte ein Tornado es aus dem Mittleren Westen nach San Francisco getragen. Bemalte Holzlaubsägefiguren von Hühnern, Kühen und Mais säumen die Wände, und an der Decke hängt eine Kette aus rostigen Zinnmelkeimern. Außer uns befindet sich nur das Mädchen hinter dem Tresen im Raum. Ihr Haar hat die Farbe des Blue-Moon-Sorbets, und zwei kleine Piercings stechen wie Fangzähne aus ihrer Unterlippe heraus. Sie unterbricht ihr geflüstertes Handytelefonat gerade so lange, um uns die beiden Eistüten auszuhändigen.
Charlotte und ich setzen uns an unseren Stammplatz, zwei Stühle mit Sicht durch die Frontscheibe, damit wir die Passanten beobachten können.
»Gerald, 1913«, sagt sie plötzlich und deutet auf einen Mann Mitte vierzig mit einem Doppelkinn und dicken Haarbüscheln in den Ohren.
Dieses Spiel spielen wir ständig. Auch wenn wir unseres Wissens nach die einzigen Wiedergeborenen auf der Welt sind, fragen wir uns immer, ob es nicht noch einen anderen Weg in die Unsterblichkeit gibt, vielleicht durch einen Stein der Weisen, der es einem erlaubt, seinen ursprünglichen Körper zu behalten. Wir beobachten die Menschen auf der Straße und im Fernsehen und überlegen, wer aus unserer Vergangenheit sie sein könnten.
Ich runzele die Stirn. »Nein, Gerald hatte Nasenhaare.«
»Ah, stimmt«, erwidert Charlotte schnaubend und nimmt einen Bissen von ihrem Mokka-Schokolade-Eis.
Da Freitagabend ist, zieht ein stetiger Strom an Wollmützen tragenden Teenagern und Singles auf dem Weg zu ihren Dates an uns vorbei, doch niemand kommt uns bekannt vor.
Nach ein paar Minuten spreche ich die Frage laut aus, die mich seit meiner Entscheidung zu sterben verfolgt. »Glaubst du an wirkliche Wiedergeburt?«
Charlotte sieht mich mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Was meinst du damit?«
»Was passiert deiner Meinung nach mit den Seelen der Menschen, wenn sie sterben? Verpuffen sie einfach, oder werden sie in neuen Körpern wiedergeboren, ohne eine Erinnerung an ihre Vergangenheit? Uns gibt es schon so lange, würden unsere Seelen überhaupt wissen, wie sie weiterzuwandern hätten?«
Charlotte beißt von ihrer Waffel ab und kaut nachdenklich. »Du weißt, was Cyrus dazu sagt.«
Das weiß ich in der Tat. Er hat mir seine Theorie 1666 dargelegt, als wir während des großen Brandes in London in einem Boot auf der Themse saßen. Während wir zusahen, wie die Welt um uns herum brannte, gestand ich ihm, manchmal sterben zu wollen, um zu meinen Eltern in den Himmel zu kommen. Da flammte seine Wut plötzlich auf, das Feuer loderte in seinen Augen, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich wirklich Angst vor ihm.
»Die Seele ist nur eine Konzentration von Energie, die durch den Willen oder in unserem Fall durch jahrelange Übung zusammengehalten wird«, sagte er mit Nachdruck. »Unsere wiedergeborenen Seelen sind nicht wie die menschlichen. Sie sind stärker.«
»Aber …«, setzte ich an.
Seine Fingernägel bohrten sich so fest in meinen Arm, dass die Wunden zu bluten begannen. »Es gibt für Menschen kein Leben nach dem Tod, aber deine Seele ist stark. Viel zu stark. Wenn du getötet wirst, Seraphina, wird deine Seele weiterwandern wollen, aber nach all den Jahren, in denen sie nicht vollständig war, wird sie nicht wissen, was sie tun soll. Du wirst zu einem hungrigen Geist werden, der nicht mit der realen Welt in Verbindung treten kann.«
Die Vorstellung, als Geistwesen auf der Erde zu bleiben, erschreckte mich, und ich drängte mich schutzsuchend an Cyrus, während meine Heimatstadt um mich herum zerfiel.
Doch jetzt, da ich meiner eigenen Sterblichkeit ins Auge blicke, muss ich mich fragen: Woher will er wissen, was danach kommt? Hat er das alles nur gesagt, damit ich aus Angst bei ihm bleibe und er nicht allein ist?
»Es ist mir egal, was Cyrus sagt«, antworte ich, während ich ein junges Paar beobachte, das sich kurz unter einer Straßenlaterne küsst. »Ich will wissen, was du denkst.«
In der Fensterscheibe sehe ich, wie Charlotte die Mundwinkel nach unten zieht. Wir machen uns nur selten über Cyrus lustig, selbst wenn er nicht anwesend ist, und auch jetzt ist es ihr nicht recht.
Dennoch antwortet sie: »Ich vermute, alles ist möglich.« Sie schlägt die Augen nieder und flüstert: »Manchmal hoffe ich, dass Jack immer noch irgendwo da draußen ist.«
Ich berühre ihren Arm. »Ich suche auch nach meiner Mutter.«
Schweigend essen wir unser Eis, hören dem Brummen der Gefriertruhen zu und dem Mädchen hinter dem Tresen, das fröhlich in sein Telefon kichert und sich der Tatsache nicht bewusst ist, dass zwei erfahrene Mörderinnen mit ihr im Raum sind.
Dann deutet Charlotte nach draußen. »Seamus aus Irland, 1878!«
Ich runzele die Stirn. »Was, das Eichhörnchen?«
»Ja! Er hat immer Essen gehortet. Und seine Schneidezähne waren ungewöhnlich lang«, sagt sie schadenfroh.
»Du bist schrecklich«, erwidere ich lachend.
»Aber du liebst mich trotzdem.« Sie wird ernst. »Sera, ich weiß, dass du wegen morgen nervös bist. Alles wird gutgehen, das verspreche ich dir.«
Auf einmal sitzt mir ein Kloß in der Kehle, und ich sehe sie nicht an, aus Angst, ich könnte mich sonst verraten.
»Du hast das doch schon hundertmal gemacht«, fährt sie fort. »Cyrus wird dafür sorgen, dass dein neuer Körper perfekt ist.«
»Findest du denn nicht, dass es falsch ist?«, forsche ich weiter. »Wieso sollte es uns zustehen, über Leben und Tod von anderen zu entscheiden?«
»Weil wir sind, was wir sind, Sera. Diese Wahl treffen wir alle. Ich wünschte, jeder wäre so wie wir.« Eines sagt sie allerdings nicht, nämlich: »Ich wünschte, Jack hätte wie wir sein können.« Es war schon schwer genug, Cyrus dazu zu bewegen, Charlotte zu verwandeln. Ihren Bruder hätte er niemals akzeptiert.
»Hm«, erwidere ich nur, weil ich an unserem letzten gemeinsamen Abend nicht mit ihr streiten will. Ich habe sechshundert Jahre gebraucht, um mich mit dem Tod abzufinden. Es steht mir nicht zu, Charlotte zu drängen. »Los, gehen wir heim. Ich hätte Lust, Während du schliefst anzuschauen.«
»Oh bitte, nicht schon wieder«, stöhnt Charlotte.
»Doch! Es ist mein Lieblingsfilm.« Ich stelle mich mühsam auf meine zitternden Beine und winke dem blauhaarigen Mädchen zum Abschied zu.
Sie ist so in ihr Telefongespräch vertieft, dass sie unseren Aufbruch erst bemerkt, als die Kuhglocke über der Tür laut klingelt. »Kommt bald wieder!«, ruft sie uns nach, wie sie es bei jedem Kunden macht.
Der Wind hat aufgefrischt und bringt einen leisen Hauch von Herbst mit sich, ein Geruch, den ich immer schon mit allerlei Möglichkeiten assoziiert habe.
»Na gut«, lenkt Charlotte ein und läuft raschelnd durch einen Laubhaufen auf dem Gehsteig. »Schauen wir eben Während du schliefst, aber danach will ich Casablanca sehen.«
»Wie, schon wieder?«, ziehe ich sie auf. Ihr Ellbogen landet freundschaftlich in meiner Seite, und wir lachen. Ich hake mich wieder bei ihr ein und ziehe sie an mich. »Man weiß es nicht, Char. Vielleicht ist Jack in diesem Moment ja bei uns.«
Charlotte hebt eine rote Augenbraue und lächelt wehmütig. »Vielleicht.«
Während wir nach Hause gehen und ich mich auf meine Freundin stütze, wünsche ich mir, dass diese Nacht, ebenso wie unsere Freundschaft, niemals zu Ende gehen möge. Doch dann konzentriere ich mich wieder auf den Moment. Denn auch wenn ich sechshundert Jahre dafür gebraucht habe, weiß ich es jetzt besser. Man kann die Zeit nicht überlisten. Alles – selbst ich und eines Tages sogar Charlotte – muss einmal ein Ende haben.




Kapitel 3
Am nächsten Morgen, dem Tag meiner Party, wache ich in einem leeren Haus auf. Ich habe nicht gut geschlafen, konnte einfach keine bequeme Schlafposition finden. Zu sehr ähnelt die kühle graue Bettwäsche meiner kränklich blassen Haut, außerdem stehen meine Knochen seltsam hervor.
Ich ziehe den weißen Frotteemorgenmantel über und gehe langsam durch die Wohnung. Sie ist modern eingerichtet, in neutralen Farbtönen, und ich passe nur zu gut hierher. In der Küche steht eine Kanne mit heißem Kaffee, daneben meine Tasse sowie eine schmale, hohe Vase mit einer einzelnen lilasamtenen Trichterwindenblüte. Sie ist der einzige Farbfleck in der gesamten Wohnung. Unter einem glänzenden silbernen Teelöffel liegt eine Nachricht. Mit steifen Fingern falte ich sie auf und erkenne Charlottes zarte Handschrift:

Guten Morgen, S., ich bin mit Amelia unterwegs. Die Männer sind im Club. Wollen wir uns später zusammen fertig machen?
Char

Ich nippe an meinem Kaffee und genieße die Wärme, die durch meinen Körper strömt. In Cyrus’ und meinem Badezimmer stehe ich vor dem Spiegel, lasse den Morgenmantel zu Boden fallen und betrachte mich emotionslos. Ich bin viel zu dünn, die Rippen treten deutlich hervor, und unter den Schlüsselbeinen liegen dunkle Höhlen. Ich sehe krank aus. Schwach. Dennoch verziehen sich meine spröden Lippen zu einem Lächeln. Sterben ist das Tapferste, Menschlichste, was ich in den sechshundert Jahren getan habe.
Nach einer heißen Dusche ziehe ich meine grüne, abgewetzte Lieblingshose und einen flauschigen Kapuzenpulli an und gehe in die Bibliothek. Sie ist verschlossen – niemand von uns hat es bisher gewagt, sie ohne die Erlaubnis von Cyrus zu betreten –, doch ich weiß, wo er den Schlüssel versteckt.
Die Bibliothek ist der einzige Raum im Haus, der nicht glatt und modern ist. Bücherregale bedecken die Wände vom Boden bis zur Decke. Sie enthalten ein Durcheinander aus handgebundenen Werken, genähten koptischen Buchrücken und uralten ledergebundenen Folianten. Ein Perserteppich in Rot und Türkis bedeckt den Boden, ein Souvenir aus dem Jahr, das wir im Iran verbracht haben. Das Zimmer riecht nach altem Papier und einem Hauch von Cyrus’ Seife, Vetiver und Zedernholz.
Das ist seine ganz persönliche Sammlung, ein Beleg für sein über Jahrhunderte hinweg angesammeltes Wissen. Sosehr Cyrus Fortschritt und Technik schätzt, kann doch nichts diese alten Bände ersetzen. Sie sind für ihn so etwas wie Glücksbringer, weshalb niemand von uns den Raum betreten darf. Die Bibliothek haben wir bei jedem unserer Umzüge in eine neue Stadt mitgenommen. Ich schaudere beim Gedanken an den Ärger, den wir damit auf der Reise von Barbados nach New Amsterdam hatten. Mindestens ein Mensch ist wegen dieser Bücher gestorben.
Ich lasse die Finger über die Buchrücken gleiten, bis ich das Gesuchte finde und einen schmalen Band aus dem Regal nehme. Er ist mit einem Schloss versehen, wie ein Tagebuch. Ich muss es nicht lesen, denn ich kenne den Inhalt schon: die Formel für das Elixier. Als Sohn eines Alchemisten hat Cyrus gelernt, den Trank herzustellen, mit dem man das silberne Band durchtrennt, das unsere Seelen an unsere Körper fesselt. Er trägt immer eine damit gefüllte Phiole um den Hals. Nur wenige Tropfen sind nötig, um einen Menschen in einen von uns zu verwandeln, einen Wiedergeborenen, eine Seele, losgelöst von einem bestimmten Körper und unsterblich, weil sie Leben nehmen kann. Wir brauchen das Elixier nur ein einziges Mal – danach können wir uns nach Belieben einen neuen Körper suchen.
Cyrus hat sich die Formel sicher eingeprägt. Vielleicht auch nicht – immerhin hat er seit beinahe hundert Jahren niemanden mehr verwandelt. Diese geringe Chance reicht mir.
Ich setze mich an seinen Schreibtisch und nehme einen cremeweißen Bogen Briefpapier zur Hand.

Lieber Cyrus,
ich habe dich einmal von ganzem Herzen geliebt und bin deshalb jahrhundertelang am Leben geblieben, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, von dir getrennt zu sein. Aber die Jahre haben uns verändert und leider nicht zum Besseren. Jeder Tod, für den wir verantwortlich sind, hat unsere Liebe Stück für Stück absterben lassen. Ich kann keinen Menschen mehr töten, nur damit ich weiterlebe. Wenn mein derzeitiger Körper stirbt, werde auch ich für immer gehen.
Bis zum nächsten Leben
Seraphina

Zurück in meinem Zimmer, falte ich das Blatt zusammen und verstaue es in der Tasche des Kleides, das ich heute Abend tragen werde. Alles ist an Ort und Stelle. Türen öffnen sich, Türen schließen sich. Ich muss nur hindurchgehen.

Als der Abend anbricht, ist der Nebel so dick, dass ich keine zehn Meter weit sehen kann. Die Straßenlaternen leuchten bernsteinfarben durch den Schleier und erinnern mich an Minerale in einem Feuer. Cyrus hat mich einmal mit bunten Flammen anstatt Blumen überrascht, und nichts deutete auf die leuchtenden Farben hin, die das blasse Pulver in seiner Handfläche in das Feuer zaubern würde. Sie kamen mir wie Magie vor, diese kleinen Flammen, die rot und lila glühten wie die Augen einer Katze auf ihrem nächtlichen Streifzug. Dabei war es nichts als Chemie – Borax, Kupferchlorid und Kaliumsulfat. Jetzt weiß ich es.
Kurz vor zehn Uhr abends treffen Charlotte und ich im Emerald City ein. Die anderen sind schon den ganzen Tag dort und bereiten alles vor. Vor den Türen hat sich bereits eine ansehnliche Menschenmenge versammelt und hofft auf die Gnade der Türsteher, die gewissenhaft die Gästeliste überprüfen. Jared wirft mir einen anerkennenden Blick zu und macht uns den Weg frei.
Ich friere in meinem austernfarbenen Seidenkleid, einer modernen Variante jenes Kleides, in dem mein ursprünglicher Körper vor so vielen Jahren gestorben ist. Ich war immer ein Fan von Symmetrie, und meine Garderobe für den Abend scheint mir ein passender Tribut an meine erste Verwandlung zu sein. An der Innenseite meines BH-Trägers ist ein kleiner Autoschlüssel befestigt, der flach über dem Herzen liegt. Ich trage keinen Schmuck, bis auf den Giftring, in dessen Geheimfach sich mein Abschiedsgeschenk für Cyrus befindet.
Als ich den Club betrete, bin ich sofort umhüllt von lauten Stimmen und dröhnenden Bässen. Langsam gehe ich die Treppen hinauf, mein Herz schlägt nur noch schwach. Charlotte legt mir stützend eine Hand auf den Rücken.
»Sera, du solltest wirklich nicht mehr lange warten, bis du dir einen Körper aussuchst«, flüstert sie besorgt. »Du lässt es darauf ankommen.«
»Du kennst mich doch«, sage ich mit einem gezwungenen Lachen. »Ich suche immer das Risiko.«
Cyrus wartet beim Eingang auf uns. Seine Augen funkeln erwartungsvoll unter den niedrig hängenden Lampen. »Seraphina, du bist so wunderschön«, raunt er, als er mich mit seinen starken Armen an sich zieht. Sein würziger Duft umgibt mich. Die Erinnerung an den Maskenball steigt in mir auf, aber ich verdränge sie sofort wieder. Die Nostalgie ist mein Feind. Ich darf nicht zurückblicken.
»Es ist überwältigend«, sagt Charlotte und streicht ihr grünes, mit Pailletten besetztes Kleid glatt. »Ich war noch nie hier.«
Der Club ist ganz in Grüntönen gehalten – samtbezogene Sofas in der Farbe feuchter Kiefernnadeln, aufwendig bemalte Glaskronleuchter in hellem Gelbgrün, Tapeten in Türkis. Bedienungen tragen Tabletts mit Absinth und Midori-Melonenlikör in kleinen Kristallgläsern umher.
Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich eine Party wie diese in vollen Zügen genossen – bis in den Morgen hinein tanzen, durch die Menge gleiten, Augenkontakt mit Cyrus aufnehmen und zusammen entscheiden, wer mein nächstes Opfer sein soll. Dieser Part ist unleugbar aufregend. Das Versprechen, meinen Körper um jeden Preis ändern zu können. Als neuer Mensch den Tag begrüßen, der Welt ein völlig unbekanntes Gesicht präsentieren. Wenn doch nur meine Erinnerungen ebenso leicht abzuwerfen wären.
»Dein Kleid passt sehr gut hierher«, sage ich zu Charlotte. »Im ersten Band von Der Zauberer von Oz ist die Smaragdstadt nicht grün. Der Zauberer verpasst allen Leuten Brillen mit grünen Gläsern, deshalb denken sie, es wäre so.«
Cyrus runzelt die Stirn, als ob ich ihn für seine Wahl der Lokalität kritisiert hätte.
Rasch lege ich ihm die Hand auf den Arm. »Ich hole mir mal ein Glas Champagner.«
Seine Miene hellt sich auf. »Ja, hol dir einen Drink und vergiss nicht … dich umzusehen.« Ein träges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, begleitet von einem wissenden Blick.
Mein Magen krampft sich zusammen, aber ich zwinge mich dazu, sein Lächeln zu erwidern.
Charlotte und ich überqueren die Tanzfläche, auf der sich die Leiber im Takt der Musik bewegen. Der DJ spielt einen Remix des alten Neil-Young-Songs »Heart of Gold«, der mich unsäglich traurig macht.
I crossed the ocean for a heart of gold … And I’m getting old.
Charlotte sieht sich um, ob ich ihr auch folge. »Sollen wir nach dem Lied tanzen?«, ruft sie laut.
Ich packe ihre Hand und drücke sie. Ja.
Sie bestellt beim Barkeeper zwei Midori Sour mit Melonenscheiben, und wir prosten uns zu. »Auf Neuanfänge und alte Freunde«, sagt sie.
»Zum Wohl«, erwidere ich lächelnd, und wir stoßen an. »Freundinnen für immer.«
Die kalte, fruchtige Süße des Melonenlikörs fließt prickelnd durch meine Kehle, und ich erinnere mich an den Sommer, den wir in Alabama verbracht haben. Cyrus hat uns ein verfallenes Farmhaus besorgt mit einem leuchtend roten Stall und einem riesigen Melonenfeld. Charlotte und ich haben Stunden im kühlen Schatten des Stalls verbracht, umgeben vom Duft nach Heu und Pferden, eine Wassermelone nach der anderen verzehrt und uns bei jedem klebrigen schwarzen Kern etwas gewünscht.
Ich wünsche mir, mich zu verlieben.
Ich wünsche mir, für immer zu leben.
Ich wünsche mir, dass wir für immer Freundinnen bleiben.
Jetzt habe ich nur einen Wunsch für Charlotte. Ich umfasse ihr Handgelenk und sehe sie eindringlich an. »Charlotte, du musst Sébastien sagen, was du für ihn empfindest. Versprich mir das.«
Ihr Lächeln verblasst. »Sera, du weißt, was Cyrus dazu sagen würde.«
»Vergiss Cyrus.« Als ich ihren schockierten Gesichtsausdruck bemerke, spreche ich sanfter weiter. »Was ist denn schon ein ewiges Leben ohne Liebe?«
Cyrus gesellt sich zu uns und legt mir den Arm um die Taille. Ich drehe mich leicht zur Seite, damit er das Papier in meiner Tasche nicht bemerkt. »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, flüstert er. Er hat also seine Wahl bereits getroffen. Das ging aber schnell.
Ich atme tief durch und nehme ihm das leere Weinglas aus der Hand. »Ich besorge dir noch schnell Nachschub.«
Er küsst mich seitlich auf den Hals und nickt dann in Richtung eines Mädchens, das allein unter einem Kronleuchter steht. Das Licht fällt sternförmig auf ihr glänzendes kastanienbraunes Haar. Sie sieht mir unglaublich ähnlich, ein Ebenbild meiner äußeren Merkmale.
Nachdem Cyrus gegangen ist, ziehe ich Charlotte in eine feste Umarmung. »Danke, dass du meine beste Freundin bist, Char. Wirklich!« Als ich sie freigebe, stehen mir Tränen in den Augen, die ich rasch wegblinzele.
»Meine sensible Seraphina.« Sie streicht mir das Haar aus dem Gesicht und legt für einen Moment ihre Hand auf meine eiskalte Wange. »Ich freue mich auf dein neues Du, das ich schon bald sehen werde.«
Ich schlucke angestrengt, als der Barkeeper ein Glas Rotwein vor mir abstellt. Ich nehme es und bahne mir einen Weg durch die Menge zu Cyrus und dem Mädchen. Als ich mir sicher bin, dass mich niemand beobachtet, klappe ich das Geheimfach des Giftrings auf und schütte den Inhalt mit einer geübten Bewegung in das Glas. Dann gehe ich rasch weiter, begegne Cyrus’ Blick. Er wirkt sehr zufrieden.
Mit einem Mal tut er mir leid. Cyrus, meine geliebter Alchemist, der Mann, der die Magie Wirklichkeit werden ließ, der Mann, der für die Illusion lebt, der sagt: Das Feuer brennt nur für dich violett, Seraphina. Cyrus, der mich so fest hält, dass ich zu ersticken glaube, der mich zu einer Mörderin gemacht hat, der mich lieber selbst töten als mich verlieren würde. Viele Male hat er mir das schon gesagt. Doch nach heute Abend werde ich weg sein – und wir beide werden zum ersten Mal seit Jahrhunderten allein sein.




Kapitel 4
Im Takt der hämmernden Musik gehe ich auf Cyrus zu. Mein Herz schlägt schmerzhaft in meiner Brust, und ich muss aufpassen, dass ich den Wein nicht verschütte. Ich blicke nicht auf das Glas, denn ich weiß aus langer Erfahrung, dass ich anmutiger bin, wenn ich nicht versuche, es zu sein. Vertrau auf dich selbst, Sera. Nicht denken, einfach machen.
»Hallo, ich bin Sera«, begrüße ich das Mädchen, reiche Cyrus den Wein und schüttele ihr die Hand.
Sie ist umwerfend hübsch mit ihrem dicken espressofarbenen Haar und den warmen braunen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt sind. Ihre leicht geröteten hohen Wangenknochen betonen ihre olivfarbene Haut. Abgesehen von unserem Teint könnten wir Schwestern sein.
»Claudia«, antwortet sie mit kaum hörbarem deutschem Akzent. »Cyrus sagt, du bist Fotografin?«
Cyrus bedeutet mir mit einem Blick, darauf einzugehen. »Ich habe Claudia von dem Fotoshooting erzählt, an dem du gerade arbeitest. Du suchst doch immer noch Models, nicht wahr?«
»Richtig, wir brauchen noch ein paar.«
Das Mädchen betrachtet mich mit hoffnungsvollen, unschuldigen Augen, und ich stelle mir vor, wie diese Nacht verlaufen könnte. Wir würden nach oben gehen und uns unterhalten. Ich würde versuchen, ihr Vertrauen zu erringen, ihr von den Monaten in München und dem Café Frischhut erzählen, meinem Lieblingscafé dort, bis sie freiwillig in meine Arme käme. Mein kalter Mund würde den ihren verschließen, mit einem Purpurblitz würde ich die Macht fühlen und ihren Körper für mich beanspruchen.
Auf einmal gerät meine Entschlossenheit ins Wanken. Meine Seele mag zwar bereit sein zu sterben, doch ein Teil von mir versteht sich bestens darauf weiterzuleben, und zwar um jeden Preis. Ich kann mich immer noch umentscheiden, denke ich. Ich kann mir ihren Körper nehmen, Charlotte suchen und mit ihr tanzen, mich in der unerbittlichen Musik verlieren. Ich kann mit Cyrus nach Hause gehen. Ich kann sein Eigentum bleiben.
Dann sehe ich Claudia an, beobachte, wie sie nervös den Markasit-Ring an ihrem Zeigefinger dreht, und rufe mir in Erinnerung, warum ich standhaft bleiben muss.
Cyrus trinkt einen Schluck Wein und runzelt die Stirn. »Ist das der Pinot Noir?«, fragt er.
Mein Herz beginnt zu rasen – ich weiß nicht, was mir mehr Angst einjagt: dass er das Schlafmittel herausschmecken könnte oder nicht.
»Nein«, antworte ich so ruhig wie möglich, »der Cabernet.«
Er nimmt einen weiteren Schluck. »Schmeckt gut«, sagt er und wirft mir ein strahlendes Lächeln zu.
»Es ist so laut hier unten«, wende ich mich an Claudia. »Warum gehen wir nicht wohin, wo es ruhiger ist, um über das Shooting zu reden?« Cyrus führt das Glas erneut an die Lippen, und ich flehe ihn stumm an, es langsam angehen zu lassen. Ich muss ihn aus dem Club gelockt haben, bevor die Wirkung des Pulvers einsetzt.
»Ja, das wäre toll«, stimmt mir Claudia zu.
Ich führe sie in den hinteren Bereich des Clubs, wo ein schwerer grün-violetter Vorhang eine Treppe verbirgt.
»Hier oben gibt es eine private Lounge.« Ich sehe mich um.
Das Mädchen folgt mir voller Zuversicht, Cyrus dagegen verfehlt eine Stufe und lässt beinahe sein Glas fallen. Aber die vielen Jahrhunderte in menschlichen Körpern haben uns eine mühelose, katzenhafte Eleganz mitgegeben, so dass er sich rasch wieder fängt.
Die Wände an der Treppe sind mit jadegrün und gold gestreiften Tapeten bedeckt, und in Kupferwandleuchten flackern matte rosafarbene Glühbirnen. Oben angekommen, gehen wir einen langen Korridor entlang. Jared und Amelia, die vor dem Raum Wache halten, geben uns den Weg frei. Ich schwebe auf einer Wolke aus Nervosität an ihnen vorbei. Amelia wirft mir einen seltsamen Blick zu, als ob sie tief in mich hineinblicken könnte, die Vogelaugen wachsam, den Kopf zur Seite geneigt. Ich möchte ihr sagen, dass ich sie vermissen werde, doch wenn ich ehrlich bin, ist es eine Erleichterung, sie bald los zu sein.
Claudia und Cyrus betreten die Lounge, und ich schließe die schwere Walnussholztür hinter uns. Als ich sie verriegele, blickt Cyrus überrascht auf – ich weiß, dass die Tür offen bleiben soll, damit Jared und Amelia im Notfall einschreiten können –, lässt mich jedoch gewähren.
»Es ist wunderschön hier«, sagt Claudia atemlos, während sie die Wände aus grünem Milchglas bestaunt, die von hinten beleuchtet sind. Die Zimmerdecke ist mit Gaze bespannt, die sich sanft in der durch die offenen Balkontüren hereinwehenden Brise wölbt. Wegen dieses Raumes habe ich Cyrus gebeten, die Party hier abzuhalten.
»Schön, dass es dir gefällt.« Seine Stimme klingt ein wenig schleppend, als er sich auf einer der Couchen niederlässt. Er reibt sich die Augen, als ob er nicht klar sehen könne. Nervös atme ich tief ein und reiche Claudia ein Glas mit Absinth, während ich versuche, es mir auf den Bodenkissen bequem zu machen. Ich vermeide es, zu den Balkontüren hinüberzusehen. Selbst in seinem beeinträchtigten Zustand könnte Cyrus meine Absicht erkennen. Der Abschiedsbrief in meiner Tasche scheint Tonnen zu wiegen.
»Also, Claudia, erzähl mir ein bisschen über dich. Du bist nicht aus San Francisco, oder?« Ich verschränke die Finger, damit sie meine Unruhe nicht verraten.
Cyrus hat seinen Wein zur Hälfte ausgetrunken.
»Nein«, antwortet sie, »ich bin aus München.«
»Mit Freunden auf Reisen?«, frage ich weiter.
»Nein, ich bin allein unterwegs. Mit großer Begeisterung. Ich war schon überall, aber San Francisco ist echt eine Wahnsinnsstadt. Deshalb will ich mir auch einen Job suchen, um hierbleiben zu können.«
Obwohl Claudia die Nacht überleben wird, wallt glühende Wut in mir auf. Cyrus kennt meine einzige Bedingung: Ich nehme grundsätzlich nur Körper, die bereit sind zu sterben. Entweder körperlich oder seelisch. Claudia hingegen ist gesund und glücklich und freut sich auf ihre Zukunft. Sie ist allein und bildschön – für Cyrus reicht das, um zu entscheiden, dass sie den Tod verdient.
Cyrus, inzwischen bleich und mit geweiteten Pupillen, wirft mir ein Lächeln zu, das frei von jeglichen Schuldgefühlen ist. Ich schließe kurz die Augen, um die Wut zu unterdrücken, die in meinem Herzen pulsiert.
Claudia lächelt schüchtern. »Erzähl mir von dem Shooting.« Sie schlägt die Beine übereinander und streicht sich übers Haar. »Ich habe schon mal gemodelt.«
Um mich wieder zu beruhigen, stehe ich auf, und die Anstrengung lässt den Raum kurz vor meinen Augen verschwimmen. Langsam gehe ich zur Bar. Claudia folgt mir mit ihrem Blick. Ich nehme eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank.
»Das Shooting, genau.« Meine Stimme klingt belegt. »Es ist für einen Leitartikel und sollte wie ein Märchen aussehen.«
»Wie Schneewittchen?«, fragt sie. »Das ist mein Lieblingsmärchen.«
Ich blicke rasch zu Cyrus hinüber. »Du erinnerst dich doch an die Geschichte? Wird es so sein?«, wende ich mich an ihn.
Ein träumerischer Ausdruck liegt auf seinem Gesicht. »Die böse Stiefmutter verlangt Schneewittchens Herz«, flüstert er, und etwas in mir zerspringt.
Ich gehe zu dem blattgrünen Sofa, auf dem er sich niedergelassen hat. »Aber sie bekommt es nicht«, sage ich scharf. »Schneewittchen überlistet die Königin und schickt ihr stattdessen das Herz eines Rehs.«
Er bemerkt meine Wut, lächelt jedoch nur und leert das Glas in einem Zug. Plötzlich wird mir klar, wie sehr ich genießen werde, was gleich passieren wird.
Eins, zähle ich lautlos.
Da reißt er die fast schon geschlossenen Augen auf und packt mich am Handgelenk.
»Was ist hier los?«, fragt Claudia.
Zwei.
Ich beuge mich nahe zu Cyrus und ignoriere den Schmerz in meinem Handgelenk. »Sie verdient es nicht, zu sterben. Keiner hat es je verdient.«
»Sera?« Seine Stimme ist schwach, sein eiserner Griff lockert sich.
»Leb wohl«, erwidere ich.
Drei.
Seine Augenlider flattern, dann kippt er nach vorn, und sie schließen sich endlich. Ich ziehe den Abschiedsbrief aus meiner Tasche und lasse ihn in seine Hosentasche gleiten. Seine Hand rutscht von meinem Arm, als er auf dem niedrigen Couchtisch zusammenbricht. Sein Kopf schlägt mit einem lauten Knall auf der Glasplatte auf.
Claudia zieht erschrocken die Luft ein.
»Lauf weg!«, flüstere ich. Dann stürze ich auf die Balkontüren zu und entschwinde in die Nacht wie ein Vogel. Ich bin frei.




Kapitel 5
Nebel umwabert den Balkon. Ich schwinge die Beine über das von der Seeluft glitschige Geländer. Prompt rutsche ich ab und zwinge mich zur Konzentration. Ein falscher Griff, und ich werde auf den Gehsteig unter mir stürzen. Zwar will ich heute Nacht sterben, aber nicht hier. Nicht so.
Ich höre Claudia hinter mir schreien und knirsche mit den Zähnen. Ich hätte sie auch betäuben sollen. Einer meiner Schuhe rutscht mir vom Fuß und verschwindet im Nebel. Ich habe Mühe, Halt zu finden. Amelia hat mich zwar zur Akrobatin ausgebildet, aber das ist lange her, und mein Körper ist sehr schwach.
Schwer atmend streife ich auch den anderen Schuh ab und ignoriere die Geräusche aus dem Zimmer – Jared und Amelia treten gerade die Tür ein. Ich habe keine Zeit, länger darüber nachzudenken, sondern klettere so rasch wie möglich nach unten.
Auf dem Gehsteig angekommen, höre ich nichts mehr von oben, denn die Musik, die aus dem Club dröhnt, übertönt alles. Ich dränge mich durch die Menge, die immer noch auf Einlass ins Emerald City wartet, und renne die Spear Street hinauf.
Bei jedem Schritt schießt ein glühender Schmerz durch meinen Körper. Mein Atem geht keuchend, meine Lungen fühlen sich an, als würden sie jeden Moment kollabieren. Aber ich habe ein Ziel und treibe mich voran. Es ist 23:17 Uhr, und ich habe noch genau neun Minuten, bevor der Zug der Bay Area Rapid Transit die Station verlässt.
Da höre ich hinter mir einen Schrei und drehe mich so abrupt um, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Aber es ist nur ein alter Obdachloser, der sich mit einem Verkehrsschild streitet. Nach diesem kurzen Zwischenfall schaue ich nur strikt nach vorn, zu verängstigt, um mich noch einmal umzusehen.
»Sera! Stopp!«, brüllt Jared hinter mir.
Ich renne noch schneller, mein Kleid schlägt um meine Hüften, mein Haar weht im feuchten Wind hinter mir her. Die Haut scheint mir gleich von den Knochen zu fallen, und ich weiß, dass meine nackten Füße bluten. Mein sterbendes Herz schlägt unregelmäßig in meiner Brust, es flattert wie ein gefangener Vogel. Ich bete um die Kraft, das Fluchtauto zu erreichen. Mehr brauche ich nicht, flehe ich meinen Körper an. Bitte!
Als ich schließlich doch einen Blick über die Schulter wage, sehe ich Jared hinter mir herlaufen, dicht gefolgt von Amelia. Er wäre überglücklich, wenn er mich wieder zurück zu Cyrus schleifen könnte, wie ein Hündchen, das sich von der Leine losgerissen hat. Amelia dagegen wäre wahrscheinlich froh, wenn ich für immer verschwände, aber ihre Loyalität zu Cyrus ist stärker als ihr eigener Wunsch.
Das Schild der BART-Station wird in der Ferne sichtbar, das schwarz-blaue Logo der Schnellbahn ist zwar beleuchtet, aber verwaschen im Nebel. Als ich mich der Haltestelle Embarcadero nähere, sind deutlich mehr Fußgänger unterwegs, und ich muss mich durch die Menschen drängen. »Pass doch auf!«, ruft jemand, als ich weiterhaste.
Heute Abend spielen die Giants, und nahezu alle Leute um mich herum tragen die Vereinsfarben. Eine Frau in einem orange-schwarzen Trikot schiebt einen leeren Kinderwagen vor sich her. Ich schätze ihren Weg falsch ein, stolpere über den Buggy und stürze schmerzhaft auf den Gehsteig.
»Sera, bleib stehen!« Jareds Stimme hat einen panischen Unterton.
Wenn er mit leeren Händen zurückkommt, wird Cyrus sicher »ein ernstes Wörtchen« mit ihm reden. Ich weiß alles über die nur allzu realen Wunden, die dabei zurückbleiben.
Ich rappele mich auf und renne weiter, Jared und Amelia nur noch einen Block hinter mir. Ich blicke mich ein letztes Mal um und versichere mich, dass sie sehen, wie ich endlich den Eingang zur BART-Station erreiche und mich an den betrunkenen Baseball-Fans die Rolltreppen hinunterdrängele. Ich springe, ohne zu bezahlen, über die Absperrung, haste auf den zunehmenden Wind und das metallische Kreischen des Zuges zu, der ratternd in den Bahnhof einfährt.
Der Bahnsteig ist voller Giants-Fans, eine chaotische, orangefarbene, jubelnde Menge. Der Zug fährt in Richtung East Bay, und die Menschen quetschen sich in die Waggons. Ich begegne meinem Spiegelbild in einem der Fenster: gehetzter Blick, zerzauste Haare, zerrissenes Kleid, blutende Knie.
»Seraphina! Du. Sollst. Stehen. Bleiben.« Jareds Stimme ist drängend und viel zu dicht hinter mir.
Ich drehe mich um, blicke ihm in die Augen und schiebe mich in den Waggon. Man macht mir den Weg frei, und ich spüre, wie jemand meine Hand berührt. Ich atme scharf ein und blicke nach unten – aber es ist nur eine alte Frau, die auf dem Platz gleich neben der Tür sitzt.
»Geht es Ihnen gut, Liebes?«
Ich nicke schweigend, die Augen starr auf den Bahnsteig gerichtet. Amelia und Jared springen in den übernächsten Waggon.
»Türen schließen. Bitte zurückbleiben«, sagt der Zugführer.
Das ist mein Stichwort.
Das Rattern und Hupen des einfahrenden Zuges auf dem Gleis gegenüber ist alles, was ich höre. In dem Moment, als sich die Türen schließen, stürze ich aus dem Waggon und renne über den Bahnsteig. Den anderen Fahrgästen weiche ich aus und stelle mich in die erste Reihe, als sich die Türen des Zuges in Richtung Flughafen mit einem Zischen öffnen. An ein Fenster gelehnt, schiele ich auf den Zug Richtung East Bay, der noch am Bahnsteig steht. Jared und Amelia suchen immer noch nach mir.
Da entdeckt Amelia mich. Zum Glück setzt sich der Zug nach East Bay in diesem Moment in Bewegung und rollt aus dem Bahnhof. Damit sitzen die beiden für die lange Strecke unter der Bucht hindurch bis West Oakland darin fest, was mir gut zwanzig Minuten Vorsprung verschafft, falls sie mir tatsächlich folgen sollten.
Nach zwei Stationen steige ich zusammen mit einer Menschentraube an der Powell Street aus. Amelia und Jared werden annehmen, dass ich weiter in die Stadt hineinfahre, Richtung Flughafen. Doch wenn Cyrus aufwacht, wird er meine Nachricht finden und wissen, dass ich kein Flugzeug bestiegen habe.
Das Adrenalin hat sich mittlerweile verflüchtigt, und ich bin furchtbar erschöpft. Aber ich bin frei und kann meinen Plan, diese Nacht zu ihrem düsteren Ende zu bringen, weiter verfolgen. Der Wind ist abgeflaut, so dass sich der Nebel undurchdringlich über die Stadt gelegt hat. Häuserblöcke werden zu etwas Intimem, wie kleine, stille Räume. Der verwaschene Lichtstrahl einer Straßenlaterne trifft auf etwas Metallisches. Ich kneife die Augen zusammen – es ist das Auto. Ich hatte es in der Nähe unseres Apartments versteckt und es unter Tags hierhergefahren. Zwei durchweichte Strafzettel kleben auf der Windschutzscheibe, doch immerhin wurde der Wagen nicht abgeschleppt.
Den alten, staubigen Ford habe ich vor ein paar Wochen über Craigslist gekauft. Dem Verkäufer nannte ich einen erfundenen Namen und zahlte den geforderten Preis bar in einem Umschlag, ohne zu handeln, auch wenn er zu hoch war. Schon seit Jahren spare ich Geld – zehn Dollar hier, zwanzig Dollar dort –, immer nur kleine Beträge, die Cyrus niemals vermissen wird. Ich fing gar nicht bewusst an, Geld beiseitezulegen, eher instinktiv. Eines Tages legte ich das Wechselgeld für einen Kaffee in das Buch, das ich gerade las, und behauptete Cyrus gegenüber, dass der Kassierer mir wohl zu wenig herausgegeben habe. Dieser kleine Ungehorsam versetzte mir einen Kick. Endlich hatte ich etwas, das allein mir gehörte.
Ich greife in den Ausschnitt meines Kleides und hole den Schlüssel hervor, den ich an meinem BH-Träger befestigt habe. Im Kofferraum liegt meine Fluchttasche mit Kleidung zum Wechseln, Cyrus’ Buch und meinem Geld. Heute Nacht werde ich runter nach Big Sur fahren. Ich will bei den Mammutbäumen und den Wasserfällen sein, wenn ich sterbe.
Ich ziehe Jeans und Sweatshirt an, lasse das verschmutzte Kleid in den Kofferraum fallen und schlüpfe mit meinen zerschrammten Füßen in ein Paar Turnschuhe. Meine Hände zittern, als ich mich auf den Fahrersitz setze und den Schlüssel ins Zündschloss stecke. Das Hämmern in meinen Schläfen und die blaue Färbung meiner Finger sind ein Zeichen, dass ich es vielleicht nicht bis Big Sur schaffen werde. Aber ich muss es zumindest versuchen.
Der Wagen springt an, und ich reihe mich in den Verkehr ein. Ungläubig schüttele ich den Kopf – nach sechshundert Jahren mit Cyrus bin ich endlich frei. Ich gebe mir selbst das Versprechen, nie wieder einen Unschuldigen zu töten. Bald trete ich das Gaspedal stärker durch und lasse San Francisco – und damit meine Vergangenheit – weit hinter mir.




Kapitel 6
Ich fahre mit weit geöffneten Fenstern und sauge die Welt und die frische Luft ein, solange ich noch Zeit habe. Der Straßenbelag rattert unter den Rädern, trägt mich voran, als auf einmal Aufregung in mir aufsteigt. Ich weiß, es ist morbide, aber der Tod ist ein unerforschtes Gebiet. Nicht einmal Cyrus weiß, was geschieht, wenn wir sterben.
Mit jeder Meile, die ich zwischen mich und Cyrus bringe, fällt mehr Gewicht von mir ab. Selbst im Regen hat Kalifornien noch nie so schön und lebendig ausgesehen wie jetzt. Ich blicke zu den Sternen hinauf, die durch die Wolken drängen, als ob sie jeden Moment in die Bucht fallen könnten.
Ich hoffe, du bist irgendwo da draußen, Mutter, denke ich, denn ich komme jetzt zu dir.
Doch die Euphorie verlangt einen hohen Preis, zehrt an meiner kaum noch vorhandenen Energie. Meine Hände am Steuerrad zittern, mein Blick verschwimmt, die Lichter der entgegenkommenden Autos werden zu langen gelben Streifen. Ich habe kaum noch genug Kraft, um das Gaspedal zu treten. Hinter mir hupt jemand und überholt mich, und ich fürchte, dass ich nicht länger Gewalt über meinen Körper habe.
Seufzend packe ich das Steuerrad fester. Ich hatte bis nach Big Sur fahren wollen, um mich zwischen den Bäumen zu verkriechen und allein dem kalten Wind und dem Rufen der Eulen auf den knorrigen Ästen zuzuhören, aber ich werde immer schwächer, und das sehr schnell. Ich werde es nicht bis dorthin schaffen. Selbst wenn ich es versuchte, würde ich wahrscheinlich nur einen Autounfall verursachen und am Ende noch jemanden töten.
Oakland, entscheide ich mich, ist ein genauso guter Ort zum Sterben. Die Straße macht eine scharfe Kurve, als ich von Treasure Island Richtung Oakland abbiege. Ich komme an einer alten, verblichenen Reklametafel vorbei, die den Tag des Jüngsten Gerichts ankündigt, der jedoch nie gekommen ist. Dahinter ragen die schaurigen Verladekräne des Containerhafens von Oakland wie uralte Wächter der Stadt empor.
Ich lenke das Auto die Franklin Street hinunter, auf den Jack London Square zu. Eine einsame Laterne brennt auf den Ladedocks der Second Street, winzige Nebeltropfen tanzen in ihrem Schein in der Nachtluft. Ich parke in einer Seitenstraße und stütze den Kopf in die Hände. Ein Schwächeanfall droht mich zu übermannen, ebbt jedoch wieder ab. Zitternd ziehe ich die Schlüssel aus dem Zündschloss, hänge mir meine Tasche über die Schulter und gehe leise durch die Dunkelheit davon. Ich weiche einigen Ölpfützen und Schlaglöchern aus und steuere auf ein Neonschild mit der Aufschrift »Saloon« zu, das unter einer termitenzerfressenen Dachtraufe hängt.
Ich weiß, dass mir kaum noch Zeit bleibt, aber ich werde nicht im Auto von dieser Welt gehen. Auch wenn unsere ursprünglichen Körper einen menschlichen Tod sterben, zerfallen unsere gestohlenen Hüllen zu Staub, sobald wir sie verlassen, ausgelaugt von der Kraft, die es kostet, eine fremde Seele zu beherbergen. Ich will, dass meine staubigen Überreste in die Natur zurückkehren und nicht bloß eine weitere Schmutzschicht in diesem alten Ford sind.
Ich beschließe, mir etwas zu trinken zu besorgen. Zugegeben, ich habe Angst, und ein Schluck Wein wird meine Nerven beruhigen, mir Mut einflößen, bevor ich mein Schicksal dem großen Nichts überantworte.
Im Saloon stelle ich meine Tasche auf dem Boden ab und gleite auf einen stabilen Barhocker aus Eiche, wobei ich den beiden älteren Männern, die schweigend nebeneinandersitzen, kurz zulächele. Nach einem Moment wenden sie den Blick ab und widmen sich wieder ihrem Bier. Ich sehe mich im Spiegel hinter der Bar, meine hohen Wangenknochen und das dunkle Haar, und verstehe ihr kurzfristiges Interesse. Selbst im Angesicht des Todes bin ich wunderschön.
Der Barkeeper wischt den Tresen ab und wirft eine Papierserviette vor mich hin. Er ist klapperdürr, Tätowierungen ranken sich seine Arme hinauf, und seine Augen blicken müde. Er erinnert mich ein wenig an Jared. »Was darf’s denn sein?«, fragt er ausdruckslos.
»Ein Glas Rotwein, bitte.«
»Dann brauche ich deinen Ausweis.«
Ich sehe ihn an. »Ist das wirklich notwendig?«
Als er meinen Blick nur starr erwidert, ziehe ich seufzend den Ausweis aus der Tasche, der zu meinem Gesicht passt: Jennifer Combs, zweiundzwanzig Jahre. Der Barkeeper betrachtet die Plastikkarte ganz genau, und einen albernen Moment lang erwäge ich, ihm mein wahres Alter zu sagen, nur um seiner Reaktion willen. Doch ich reiße mich zusammen. Ich darf nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich ziehen.
Der Barkeeper gibt mir das laminierte Kärtchen zurück und kümmert sich um meinen Rotwein. Jennifer Combs – den Namen hat Cyrus ausgesucht, als ich diesen Körper übernahm – wandert zurück in die Tasche. Ich werde sie nicht mehr brauchen.
»Danke.« Ich nehme einen tiefen Schluck meines letzten Drinks auf Erden, dann lehne ich mich zurück und sehe mich um.
Die Bar ist alt, mit einer kunstvoll gravierten Zinndecke unter einer Vielzahl abblätternder Farbschichten. Sitznischen aus brüchigem blauem Vinyl säumen die Wände, Holzstühle stehen wie zufällig über den Linoleumboden verteilt.
In einer Ecke ist ein dünnes Mädchen mit zotteligen schwarzen Haaren und Federohrringen in ein hitziges Gespräch mit einem dunkelhaarigen Jungen vertieft. Sie trägt ein leuchtend rotes T-Shirt, und auf ihren Armen sind verräterische Narben. Mein Magen verkrampft sich.
Das Mädchen schlägt dem Jungen gegen die Schulter. »Lass mich raus!«, verlangt sie.
»Taryn, bitte«, fleht er mit leiser Stimme und packt sie am Arm. »Beruhige dich.«
Taryn beißt die Zähne zusammen, an ihrer Schläfe pocht eine Ader vor Wut.
»Ich meine es ernst, Dan. Lass mich raus.«
Der Junge seufzt tief, aber dann lässt er sie aus der Sitznische gehen. Taryn senkt den Kopf, das Gesicht hinter dem strähnigen Haar verborgen, und geht steif quer durch die Bar.
»Die Kleine will unbedingt sterben«, sagt der Barkeeper mit sorgenvoll gefurchter Stirn.
Ich beobachte, wie Taryn die Eingangstür aufdrückt und in die Nacht verschwindet. »Scheint so«, erwidere ich.
Als der Barkeeper ein paar Drinks auffüllt, nutze ich die Gelegenheit, und schon stehe ich mit meiner Tasche im Freien, in der nebligen Nacht. Mir ist schwindelig vom schnellen Aufstehen, aber mein Kopf ist klar, und mit einem Mal bin ich froh, dass ich in die Bar gegangen bin.
Ich habe unzählige Taryns gekannt – Mädchen, die nichts haben, wofür es sich zu leben lohnt, die einfach nur sterben wollen. Ich erkenne sie überall, kann ihre Verzweiflung förmlich riechen. Früher waren sie meine Beute; ohne die Taryns dieser Welt hätte ich all die Jahre nicht überlebt. Doch ich schwöre, dass heute Nacht nur einer sterben wird, und das wird nicht sie sein. Taryn zu retten wird eine kleine Wiedergutmachung für all die Leben sein, die ich genommen habe.




Kapitel 7
Taryn läuft genau vor mir her, mal mehr und mal weniger deutlich im Nebel zu sehen. Rote und orangefarbene Lichter beleuchten ihre dünne Gestalt von hinten. Sie stolpert, verliert das Gleichgewicht – betrunken, wenn nicht zugedröhnt.
Ich halte mich im Schatten und folge ihr leise, während die Straßen auf den Oakland Estuary zulaufen, jene Bucht, die Oakland und Alameda trennt. Kein Mensch ist weit und breit zu sehen, trotz der neu gebauten Wohnkomplexe, die unverkauft über den verrottenden Lagerhäusern aufragen.
Das Mädchen geht unsicher auf einen der stählernen Verladekräne zu. Sie sehen eher wie Tiere denn wie Maschinen aus, mit ihren vier Beinen und dem langen Arm über dem Wasser, der einem Kopf ähnelt, der auf das Meer hinausblickt.
Taryn beginnt, die Leiter emporzuklettern, und rutscht immer wieder ab, bis sie endlich oben angekommen ist. Sie nähert sich dem Rand des Krans, hoch über dem trüben Wasser. Einen Herzschlag später folge ich ihr, was mich nahezu übermenschliche Kraft kostet.
Der Wind ist stark hier oben, er peitscht mir die Haare ums Gesicht und dämpft meine Schritte. Ich bin unsicher auf den Beinen, aber ich will das Mädchen unbedingt heil wieder auf den Boden zurückbringen.
»Taryn?«, frage ich leise, als ich sie erreicht habe. Früher hätte ich sie verfolgt, heute hoffe ich, sie retten zu können.
Sie dreht sich abrupt um, auf ihrem Gesicht leise Überraschung. Ihre Wangen sind eingefallen, ihre Augen riesengroß. Früher muss sie richtig hübsch gewesen sein.
»Was willst du?«, fragt Taryn und schlingt die Arme um den Oberkörper.
Nach einem Moment antworte ich: »Wirst du springen?«
Taryn lässt langsam den Atem entweichen und die Schultern sinken. »Was kümmert’s dich?« Tränen schimmern in ihren grünen Augen.
Ich suche in meinem Herzen, will das Richtige sagen. Doch mir fallen nur sechshundert Jahre Plattitüden ein, weshalb ich mit einer Frage antworte, die ich mir selbst auch gestellt habe, als ich beschloss zu sterben. »Brauche ich denn einen Grund?«
Sie dreht sich weg, und ich folge ihrem Blick über das Wasser. Die funkelnden Lichter von San Francisco durchdringen kaum den Nebel, verwaschen und verschwommen wie die Milchstraße sehen sie aus. Als ich klein war, lagen meine Mutter und ich oft im Gras hinter unserem Haus in London und schrieben meinen Namen in den Himmel, wie ein Bild, bei dem man Punkte verbinden musste. Seraphina heißt Engel, hat sie mir immer gesagt. Siehst du es nicht in den Sternen geschrieben?
»Hast du eine Familie?«, frage ich und trete so nahe an Taryn heran, dass ich sie berühren könnte.
»Ich habe niemanden«, erwidert sie, während ihre Haare im Wind flattern.
Ich strecke die Hand nach ihrer dünnen Schulter aus, berühre sie und sehe ihr tief in die grünen Augen. »Nicht einmal den Jungen in der Bar?«
»Den schon gar nicht«, erwidert Taryn mit Nachdruck.
Ich nicke verstehend. »Der Tod wird dir keinen Frieden bringen«, verheiße ich ihr. »Er ist bloß eine große Leere, ein Nichts. Du willst nur dann wirklich sterben, wenn du dich nach diesem Nichts sehnst. Wenn du dagegen nicht allein sein willst, heißt das, dass du noch am Leben bist. Dass es noch Hoffnung gibt.«
»Wer bist du?«, fragt sie, und ich kann ihre Stimme im Wind kaum hören.
Ich denke an mein unnatürlich langes Leben zurück – meine Kindheit in London, das Schwimmen im Meer in Südfrankreich, meine Ankunft in San Francisco in den sechziger Jahren – und all die Namen, die ich getragen habe, von Seraphina bis Jennifer. Dann sehe ich ihr in die Augen. »Ich bin niemand.«
Sie tritt einen Schritt zurück, näher an den Rand. Ich blicke nach unten auf den harten, glänzenden Asphalt etwa zwölf Meter unter uns, der vor Feuchtigkeit glitzert.
»Taryn«, sage ich eindringlich. »Du kannst nicht fliegen. Die Sterne sind nicht deine Freunde. Kletter wieder runter, geh zurück in die Bar. Lern neue Leute kennen.«
Sie zögert, kaut unsicher auf ihrer Unterlippe. Ich sehe, wie ihr Widerstand nachlässt. »Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass ich nicht später wieder hier stehe.«
»Das ist okay. Du lebst von einem Augenblick zum anderen. Wenn die Zeit zu sterben gekommen ist, wirst du es wissen.«
Taryn kehrt zu mir zurück, und wieder lege ich ihr die Hand auf die Schulter. Zum ersten Mal sehe ich Angst in ihren Augen. Gut. Angst bedeutet Lebenswillen.
»Kletter runter«, sage ich und stoße sie leicht an.
Sie gehorcht, greift mit ihren kleinen Händen nach den Sprossen und bewegt sich langsam und vorsichtig nach unten.
Mit der Hand an der Stirn beobachte ich, wie Taryn in der nebligen Nacht verschwindet, wie ihr rotes T-Shirt wie ein Herz entschlüpft. Als sie außer Sicht ist, atme ich erleichtert aus. Heute Nacht habe ich ein Leben gerettet. Zwei sogar, wenn ich Claudia dazurechne. Das macht zwar längst nicht all die Leben wett, die ich genommen habe, und auch nicht all die geliehene Zeit, mit der ich gelebt habe. Aber es ist besser als nichts.
Ich gehe einen Schritt auf den Rand zu, trete in Taryns Fußstapfen. Wenn ich mit Anlauf springe, sollte ich das Wasser erreichen können. Zuerst jedoch hole ich das Buch von Cyrus und ein Feuerzeug aus meiner Tasche. Dieses Wissen wird mit mir sterben. Der Einband ist aus leuchtend blauem Leder. Er erinnert mich an Cyrus’ Augen, die ich schon in jeder Blauschattierung gesehen habe. Zurzeit sind sie eisblau, wie der schneebedeckte Teil eines Gletschers. Als ich ihn damals in London kennenlernte, hatten sie die Farbe dieses Bucheinbandes. Das tiefe Blau des Morgenhimmels vor dem Sonnenaufgang. Mit einer fließenden Bewegung schlage ich das Buch zwischen meinen Füßen gegen die Metallplattform, und das Schloss bricht auf.
Die Seiten bestehen aus dickem, weichem Pergament. Der Geruch katapultiert mich zurück in die Zeit, als ich mit meinem Vater in seinem Arbeitszimmer saß, während er seine Bilanzen führte. Dann erkenne ich mit sinkendem Mut, dass die Seiten nicht brennen werden. Mein Vater hat mir erklärt, dass Pergament aus Tierhaut hergestellt wird und nicht wie modernes Papier aus Pflanzenfasern. Daher hat das Buch, das mindestens so alt ist wie Cyrus, die Jahrhunderte so gut überstanden.
Ich lasse die Hand über die Seiten gleiten. Sie beinhalten Texte auf Latein, Altgriechisch, Altenglisch und in einigen anderen Sprachen, die ich nicht erkenne, illustriert mit astrologischen und wissenschaftlichen Symbolen: das Ergebnis von Cyrus’ alchemistischen Studien. Auf einer Seite befindet sich eine grobe Skizze zweier Gestalten, die sich gegenüberstehen und durch eine geflochtene Schnur am Bauchnabel verbunden sind. Sie ist sorgfältig mit Tinte schraffiert. Ich erkenne es sofort: die silberne Schnur, die unsere Seele mit unserem Körper verbindet.
Ich kann das Buch nicht verbrennen, aber ich kann es mit ins Meer nehmen. Das Wasser wird das Seinige tun und die Tinte fortwaschen. Das Buch fest an die Brust gedrückt, kneife ich die Augen zusammen und vergieße ein paar Tränen, als ich meine Abschiedsworte spreche – an meine Ersatzfamilie, die Wiedergeborenen, Charlotte und meine Mutter gerichtet, von der ich mich bei meinem ersten Tod nicht verabschieden konnte. Ich koste den Moment voll und ganz aus, während der Wind wie eine Hymne durch den Kran pfeift.
Ein letztes Mal denke ich an die Dinge, die mir während meines langen Daseins am wichtigsten waren.
Ich bin bereit.
Bevor ich mich in die Luft werfen kann, höre ich das Kreischen von über den Asphalt schlitternden Autoreifen und das Splittern von Glas durch die Nacht hallen wie einen Gewehrschuss. Eine verängstigte Mädchenstimme schreit laut auf. Ich wirbele herum, blicke panisch in die Dunkelheit. Nur eines kann solche Geräusche verursachen: ein Autounfall – ein tödlicher.
Taryn.




Kapitel 8
Die einsetzende Stille umhüllt mich, eine dunkle, formlose Präsenz, die mich in Richtung der Leiter treibt. Ich muss überprüfen, ob die Stimme Taryn gehört hat, ob meine Wiedergutmachung, meine letzte Tat auf Erden, fehlgeschlagen ist.
Die Zeit ist von größter Wichtigkeit, und meine Kraft schwindet mit jeder Sekunde, weshalb ich das Buch rasch zurück in die Tasche packe und beides auf dem Kran zurücklasse, um so schnell wie möglich nach unten klettern zu können. Meine Turnschuhe rutschen auf den feuchten Stangen ab, mein Atem geht abgehackt und keuchend. Ich taumele auf die verlassenen Straßen zu.
Der beißende Geruch nach Rauch und verbranntem Gummi, vermischt mit Benzin, peinigt meine Nase. Mein Puls rast, meine Beine zittern, mein Sichtfeld verschwimmt wieder. Ich biege um eine Ecke und stolpere über ein Schlagloch in dem glitschigen Asphalt. Mein Knöchel gibt unter mir nach.
»Verdammt«, schimpfe ich leise vor mich hin.
Vor mir sehe ich das Auto. Flammen schlagen aus der Motorhaube und werfen seltsame orangefarbene Schatten auf die rostigen, verbeulten Türen des Ladedocks. Das Auto steht auf allen vier Rädern, doch die von einem Spinnennetz aus Rissen überzogene Windschutzscheibe deutet darauf hin, dass sich der Wagen mindestens einmal überschlagen haben muss. Der Kupfergeruch von Blut steigt mir in die Nase. Schwindelerregend, überwältigend – er ist überall.
Ich packe den Türgriff, sammle meine letzten verbliebenen Kräfte und ziehe daran. Als er nicht nachgibt, habe ich einen Moment lang das Gefühl, gar nicht hier, sondern tot zu sein, ein Geistermädchen, das lächerlicherweise versucht, Dinge in der realen Welt zu bewegen. Ich schließe die Augen, stelle mir den windumpeitschten Kran vor und ziehe ein letztes Mal. Metall kratzt über Metall und schickt einen misstönenden Nachhall meinen Arm hinauf, als die Tür endlich nachgibt.
Mir stockt der Atem, als sich Erleichterung mit Entsetzen paart. Nicht Taryn sitzt in dem Wagen, sondern ein junges Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren mit zerzausten blonden Locken und einem Silberarmband um das gebräunte Handgelenk. Blut läuft ihr über das Gesicht und durchtränkt den bestickten Kragen ihrer weißen Bauernbluse wie rote Blüten.
Sie ist noch nicht tot, eine Ader pocht noch schwach an ihrem Hals. Doch sie ist kurz davor. Ihr rechter Arm und ihr rechtes Bein scheinen gebrochen zu sein, ebenso wie ihr Hals, und aus einer Platzwunde am Kopf strömt Blut. Auf und ab, auf und ab hebt und senkt sich ihre Brust zusammen mit ihren kleinen, mitleiderregenden Brüsten. Sie hustet, und ein rubinroter Tropfen Blut quillt aus ihrem Mundwinkel. Ein letzter Atemzug, dann ist sie still.
Benommen halte ich ihr zwei Finger an den Hals. Kein Puls. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir, dass ich ihr nicht mehr helfen kann, trotzdem lege ich die Arme um die Taille des Mädchens und ziehe so fest ich kann. Ich höre ein metallisches Knacken, als ich sie vom Fahrersitz hieve und auf die Straße lege, und ich kann nur hoffen, dass ich sie nicht noch mehr verletzt habe. Sie ist klein, aber ich bin so schwach, dass ich von der Anstrengung beinahe ohnmächtig werde. Ich knie mich neben sie und drücke ihr den Kopf nach hinten. Dann lege ich meine von ihrem Blut klebrigen Hände auf ihr Herz und versuche, sie wiederzubeleben. Ich halte ihr die Nase zu, bedecke ihren Mund mit meinem und hauche ihr meinen Atem ein.
Ich will sie unbedingt retten, egal wie unwahrscheinlich es ist, dass es mir gelingt. Just in dem Moment, als meine kalten, sterbenden Lippen ihre warmen berühren, überwältigt mich beinahe der Drang, ihren Körper zu nehmen.
Nein!, befehle ich mir und reiße mich von ihren Lippen los, um sofort wieder mit der Herzmassage zu beginnen. Der Geruch ihres Jasminparfüms ist jedoch so stark, und ich bin so benommen, dass mein Instinkt die Oberhand gewinnt, als ich die Lippen wieder auf ihren Mund lege. Anstatt ihr Luft einzuhauchen, atme ich hungrig ein, wieder und wieder. Neue Kraft fließt durch meine Adern, ein Gefühl, als ob man gleichzeitig hinfällt und aufsteht, wie eine Schaukel auf einem Spielplatz. Nach ein paar Minuten schmecke ich etwas Süßes – ihre Essenz.
Ich versuche aufzuhören, aber ich habe keine Kontrolle über mich. Tränen strömen mir übers Gesicht, als ich dem Mädchen die Seele heraussauge und ihre Lebenskraft durch meinen Mund fließt, als ihre Süße mich durchdringt und schließlich abebbt, während sie in den Äther aufsteigt. Ein Gefühl wie tausend elektrische Schläge durchzuckt meinen Körper, blaue Funken tanzen zwischen ihrer Stirn und meiner. Ich denke an das Wetterleuchten, die weit entfernten Lichtblitze am nächtlichen Himmel. Im Sommer sind sie sehr verbreitet, diese Blitze ohne Donner. Ich sehe Wellen, die an den Strand eines einsamen Planeten schlagen, irgendwo im Weltraum. Kleine silberne Glöckchen, die Stimmen von Sternen, die eine Hymne singen. Das Gesicht meiner Mutter erscheint vor meinem geistigen Auge, aber sie sieht anders aus als in meiner Erinnerung. Ihre Haut ist glatt, gläsern und glänzend, himmlische Lichter bilden ihre Iris. Ihr dunkles Haar, ein Spiegelbild meiner selbst, ist aus der Leere des Weltraums gemacht; Kometen ziehen durch die ebenholzfarbenen Locken. Ihr Mund öffnet sich, doch kein Laut kommt über ihre Lippen. Es spielt keine Rolle, ich kann ihre Worte lesen. Noch nicht, Seraphina, sagt sie, noch nicht.
Die Funken werden erst lila, dann weiß. Sie bewegen sich immer schneller und schwindelerregender, und ich erkenne mit einem Schlag, dass ich mich schwer verschätzt habe. Ich habe noch nie einen Körper bewohnt, der dem Tode so nahe ist, und ein heißer Schmerz schießt mir durch die gebrochenen Glieder, selbst als ich schon fühle, wie meine unsterbliche Essenz die Wunden langsam heilt. Ich rolle mich auf dem Asphalt zur Seite und sehe, dass mein alter Körper bereits zu Staub zerfallen ist und vom Wind davongetragen wird.
Das weit entfernte Heulen von Sirenen dringt in mein Bewusstsein. Ich muss hier weg, bevor die Polizei eintrifft. Und ich muss unbedingt meine Tasche holen. Darin ist nicht nur mein Ausweis mit dem Namen, den Cyrus mir gegeben hat, sondern auch das Buch, das niemals in menschliche Hände fallen darf.
Unsicher rappele ich mich auf und mache einen zittrigen Schritt vorwärts. Nur ein paar Meter noch. Der Geruch nach Blut und Benzin bereitet mir Übelkeit, und ich lasse mich auf die Knie fallen. Da sehe ich, dass Taryn mich beobachtet.
Mir ist schwindlig, ich bin außer mir – wie viel hat sie gesehen? – und versuche, nach ihr zu rufen. Aber da biegen schon die flackernden Lichter eines Streifenwagens um die Ecke, und sie verschwindet in einer Gasse. Ich will mich zwingen aufzustehen, zu dem Kran zu gehen und meine Tasche zu holen, doch der Schmerz ist überwältigend. Meine Augen schließen sich, es wird schwarz um mich herum.




Kapitel 9
Durch die geschlossenen Lider nehme ich fluoreszierende Lichter über mir wahr. Es riecht scharf nach Desinfektionsmitteln. Langsam dringt das Entsetzen vom Rand meines Bewusstseins zu mir vor, das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmt, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, warum ich solche Angst habe. Versuchsweise öffne ich die Augen. Durch die Fenster blicke ich in einen diesigen Nachmittag. Die Sonne schiebt sich durch den aufziehenden Nebel und scheint auf die Palmen. Gedämpfte Stimmen vermischen sich mit den Geräuschen von Rollwagen und Absätzen, die klappernd einen gefliesten Gang entlanglaufen.
Vorsichtig fasse ich mir an den Kopf und fühle einen Verband sowie kreisförmige Elektroden, von denen Kabel abgehen. Ich berühre mein Haar, das mir lockig bis zu den Schultern fällt. Was zur …? Ich schüttele den Kopf, versuche, mich von der benebelnden Panik zu befreien, die mich zu packen droht. Da entdecke ich ein weißes Plastikarmband an meinem gebräunten Handgelenk, auf dem steht: Kailey Morgan (w.), 16 Jahre.
Blitzartig stürzen die Erinnerungen an den vorherigen Abend auf mich ein: der Autounfall, das Blut, der Moment, in dem ich aufhörte, Jennifer Combs zu sein oder Seraphina Ames oder wer auch immer ich tatsächlich war, und zu Kailey Morgan wurde. Galle steigt mir in die Kehle, als ich mich in dem Krankenhausbett aufsetze und mich umsehe. Der Monitor zu meiner Rechten piepst hektisch im Takt meines Herzschlags.
Eine Krankenschwester erscheint in der offenen Zimmertür. »Du bist ja wach!«
Ich sehe sie mit weit aufgerissenen Augen an, zu verwirrt, um etwas zu sagen.
»Ich hole deine Eltern.« Die Frau verschwindet so schnell, wie sie aufgetaucht ist, und lässt mich in panischer Stille zurück.
Als ich probeweise meinen Arm und mein Bein bewege, stelle ich fest, dass die Brüche bereits verheilt sind. Ich hoffe nur, dass der Notarzt erst danach eingetroffen ist. Ich frage mich, wie lange die Ärzte wohl brauchen werden, um zu merken, dass ich nicht wie ihre normalen menschlichen Patienten bin, sondern etwas anderes – eine Körperstehlerin, eine Unsterbliche, eine Mörderin.
Meine Panik verstärkt sich, als ich mich an meine Tasche mit Cyrus’ Buch erinnere. Ob sie immer noch auf dem Kran liegt? Was habe ich mir nur dabei gedacht, sie nicht mitzunehmen? Ich muss sofort zurück zu den Docks und das Buch suchen.
Entschlossen schwinge ich die Beine aus dem Krankenhausbett und stehe auf. Ich werde weglaufen müssen – was für eine Wahl bleibt mir schon? Kaileys Eltern werden sofort merken, dass mit ihrer Tochter etwas nicht stimmt. Als ich mir die Elektroden von den Handgelenken und Schläfen reiße, höre ich, wie sich Stimmen nähern.
»Gehirnerschütterung … braucht dringend Ruhe … könnte verwirrt sein …«
Ich blicke an meinem Krankenhausnachthemd hinunter – weiß mit hellblauen Gänseblümchen – und gestehe mir ein, wie lächerlich es aussehen wird, wenn ich darin am Schwesternzimmer vorbeirenne und die Straße entlanghaste. Wohl oder übel klettere ich zurück ins Bett und klebe mir die Elektroden wieder auf die Haut.
Sekunden später stürzt eine Frau durch die Tür. Sie ist hübsch, auch wenn die dunklen Ringe unter ihren Augen die Aufmerksamkeit auf die Fältchen in ihren Augenwinkeln lenken. Hinter ihr kommt ein abgehärmt wirkender Mann herein, dessen blondes Haar an den Koteletten bereits grau wird. Er sieht genauso übermüdet aus wie die Frau.
»Kailey, dem Himmel sei Dank!« Die Frau zieht mich fest an sich und hält mich dann an den Schultern ein Stück von sich weg, um mich genau anzusehen. Ich zucke leicht zurück. »Was ist passiert?«
Das Paar wartet zusammen mit der Krankenschwester auf meine Antwort.
»Äh … da war … ein Hund. Ich wollte ihn nicht überfahren.« Meine neue Stimme ist hoch, kein Vergleich zu der kehligen Tonlage meines früheren Körpers.
Kaileys Vater zuckt zusammen. »Oh Kailes.«
Die Frau streicht mir eine Locke hinters Ohr. »Dein Bruder ist unten in der Cafeteria. Wie er jetzt an Essen denken kann, ist mir ein Rätsel …« Sie unterbricht sich, als ein Junge ins Zimmer kommt. Er ist schlaksig und sieht etwas älter aus als Kailey, hat jedoch das gleiche dunkelblonde Haar und ihre bronzefarbene Haut.
»Danke, dass du meinen Wagen geschrottet hast, Schwesterchen«, sagt er. Es klingt beiläufig, aber ich sehe seinen blutunterlaufenen Augen an, dass er geweint hat.
»Tut mir leid«, sage ich zerstreut. Mein ganzes Denken ist ausschließlich auf die unhaltbare Situation, in der ich aufgewacht bin, und auf meine Tasche gerichtet, deren gefährliche Geheimnisse so leicht zu verletzen und zu entblößen sind.
»Bryan«, sagt Kaileys Mutter warnend.
Mit einem Grinsen hebt er begütigend die Hände. »Ich mache doch nur Spaß.« Dann wird er wieder ernst. »Was hast du überhaupt in Jack London gemacht? Es ist gefährlich dort. Ich dachte, du wärst in dieser Kunstgalerie in Berkeley.«
Meine Augen huschen zwischen Bryan und Kaileys Eltern hin und her, die sich erwartungsvoll vorbeugen. Was soll ich sagen? Ich habe versucht, mein unnatürlich langes Leben zu beenden, und als ich eure Tochter retten wollte, habe ich versehentlich ihren Körper besetzt? »Ich … ja, war ich … und ich …« Der Herzfrequenzmonitor piepst schneller.
Ein junger Arzt im weißen Kittel, der an den Türrahmen klopft und gleich darauf ins Zimmer tritt, rettet mich. Ich lasse mich zurück in die Kissen sinken und zwinge mich, tief durchzuatmen. »Tut mir leid, mir ist gerade ganz schön schwindlig.«
Der Arzt drängt sich an Kaileys Mutter vorbei und leuchtet mir mit geübten Bewegungen mit einer Taschenlampe in Form eines Stifts in die Augen. Dann steckt er sie mit ausdrucksloser Miene zurück in seine Kitteltasche und studiert meine Krankenakte.
»Wann können wir sie mit nach Hause nehmen?«, fragt Mrs. Morgan.
Mein Magen verkrampft sich. Nach Hause? Der einzige Ort, an den ich will, ist der Kran, um meine Tasche zu holen. Danach … ich schüttele den Kopf. Und dann? Als Teenager in einer besorgten, liebevollen Familie aufzuwachen, lag bisher so weit außerhalb meiner Vorstellung, dass ich keine Ahnung habe, was ich als Nächstes tun soll. Heiße Tränen wollen mir in die Augen steigen, und ich blicke zur Decke, um sie zurückzudrängen.
Ich war mehr als bereit, endgültig zu gehen, und jetzt bin ich hier, im Körper eines Mädchens, dessen Familie nicht einmal weiß, dass es tot ist. Mein Verstand weiß, dass Kailey den Unfall niemals überlebt hätte, doch die Schuldgefühle, ein weiteres Leben genommen zu haben, sind überwältigend. Der Monitor piepst wieder schneller im Takt mit meinem inneren Kampf, und ich konzentriere mich rasch darauf, tief durchzuatmen.
»Normalerweise behalten wir Patienten, die in einen schweren Autounfall verwickelt waren, über Nacht hier«, sagt der Arzt mit gerunzelter Stirn. »Aber alle Tests, die wir mit ihr durchgeführt haben, zeigen ein normales Ergebnis. Ihre Tochter hat keine körperlichen Verletzungen.« Er überprüft meinen Puls. »Nach einem solch schweren Unfall nicht einen Kratzer davonzutragen, ist … unglaublich. Weißt du, was für ein Wunder es ist, dass du noch lebst?«
Ich blinzele. »Glauben Sie mir, das weiß ich.«




Kapitel 10
Ich starre durch das Fenster des Kombis, als das Auto der Morgans in die Einfahrt eines einstöckigen Craftsman-Hauses in Nord-Berkeley einbiegt. Es sieht aus wie ein Cottage aus einem Märchen: zurückgesetzt von der Straße, umgeben von Mammutbäumen, mit einem farbenprächtigen Kräutergarten, der vor den alten bleigefassten Fenstern erstrahlt.
Während Bryan und seine Eltern durch die schwere Eichentür ins Haus gehen, bleibe ich auf der Veranda stehen und horche auf das leise Klirren der selbstgebastelten Windspiele. Sie sind wunderschön und bestehen aus alten Silberlöffeln, Schmuckstücken, schön geschwungenen Schlüsseln sowie getrockneten Knochen.
Das Haus von Kaileys Familie zu betreten fühlt sich völlig falsch an. Ich habe in all den Jahren seit meiner Verwandlung mehr Leben genommen, als ich zählen kann, doch ich bin nie lange genug geblieben, um den Alltag meines neuen Körpers mitzuerleben.
Bryan dreht sich zu mir um. »Was ist los? Brauchst du eine Extraeinladung?«
Ich zwinge mich zu einem schwachen Lächeln. »Gönn einem Mädchen mit einer Gehirnerschütterung doch eine Minute, um den Rosenduft zu riechen«, erwidere ich locker, als ich über die Schwelle auf den alten Parkettboden trete, der von dunklem Walnussholz eingerahmt wird.
Vor mir erstreckt sich das Wohnzimmer, in dem gemütliche Sofas auf verschiedenen, nicht zueinander passenden Perserteppichen stehen. Dahinter erspähe ich eine unordentliche und deshalb umso einladendere Küche.
Kaileys Mutter stellt ihre Handtasche auf der Anrichte ab. »Du solltest dich hinlegen, Schatz. Ärztliche Anweisung.«
Ich halte inne. Rechts und links von mir gehen zwei Korridore ab, die beide vermutlich zu den Schlafzimmern führen. Wo ist wohl Kaileys Zimmer? Ich starte einen Versuch und gehe nach rechts, als Bryan sich auch schon räuspert.
»Du glaubst wohl, nur weil du ein medizinisches Wunder bist, bekommst du das Elternschlafzimmer?« Sein Ton ist scherzhaft, aber sein Blick wirkt besorgt. Nicht um mich natürlich, sondern um seine Schwester.
Am liebsten würde ich ihm die Wahrheit sagen, aber mir ist vollkommen klar, dass mir die Morgans nicht glauben würden. Im besten Fall würden sie denken, dass meine Gehirnerschütterung ernster ist, als der Arzt ihnen gesagt hat. Im schlimmsten Fall würden sie mich in eine psychiatrische Klinik einweisen.
»Wollte nur sehen, ob du auch aufpasst«, antworte ich und biege rasch in den anderen Gang ein. Meine Stimme klingt hohl unter der falschen Fröhlichkeit.
Durch die erste offene Tür sehe ich ein ungemachtes Bett, auf dem Jeans und Kapuzenpullover verstreut liegen. Vor dem Schrank türmen sich verschiedenfarbige Chucks.
Ich gehe weiter zu dem nächsten Zimmer. Dort hängt der Duft von Jasminparfüm schwer in der Luft, und noch bevor ich die Tür öffne, weiß ich, dass ich hier richtig bin. Ich schließe die Zimmertür hinter mir und stoße erleichtert die Luft aus. Du bist fast da. Warte einfach, bis sie eingeschlafen sind, dann kannst du zu den Docks fahren, das Buch holen und dir einen Plan B überlegen … wie auch immer der aussehen mag.
Die Wände sind in einem lebhaften, dunklen Türkis gestrichen, auf dem Bett liegt eine Tagesdecke aus limettengrüner Seide. Am Kopfende sind lilafarbene Zierkissen mit Fransen und schwarzen Perlen arrangiert. Man fühlt sich, als wäre man von riesigen Pfauenfedern umgeben.
Ein Geigenkasten, der am Schreibtisch lehnt, zieht mich magisch an. Die Geige ist eines meiner Lieblingsinstrumente. War Kailey eine Musikerin? Als ich genauer hinsehe, entdecke ich eine dicke Staubschicht auf dem Kasten. In der Zimmerecke steht eine Staffelei mit einem halb beendeten Bild eines Mädchens am Strand, das aufs Meer hinausblickt.
Die Szenerie ist ganz in Grau gehalten: wolkenbedeckter Himmel, eine Nebelbank über schaumgekrönten Wellen. Das Mädchen sieht aus wie Kailey, und ihre funkelnden Augen sind der farbigste Punkt auf der Leinwand. Trotz der Farblosigkeit der Szenerie wirkt sie glücklich, als ob sie etwas außerhalb der Leinwand sehen könnte, das ihr Hoffnung gibt. Dann erkenne ich, dass sie unter der Oberfläche der bewegten See die Umrisse einiger Meerjungfrauen gezeichnet hat. Sie hatte keine Chance mehr, sie auszufüllen, doch sie sind unwiderlegbar da.
Die Meerjungfrauen erinnern mich an unsere Reise von Barbados nach New Amsterdam. Ich war wütend auf Cyrus, weil er unseren Diener in einem Wutanfall getötet hatte, und verbrachte so viel Zeit wie nur möglich allein auf den oberen Decks, während mir der Wind das Haar ums Gesicht peitschte. Die glatte Oberfläche des Ozeans frustrierte mich. Ich wollte darunterblicken. Ich wollte glauben, dass es unter uns noch eine andere Welt gibt, in der die Meerjungfrauen sich das Haar kämmen, auf einem versunkenen Cembalo spielen und der goldene Sand um sie herumschwebt.
Als ich mich von dem Gemälde abwende, das mich seltsam traurig macht, entdecke ich einen Frisiertisch mit Spiegel an einer Wand. Mehrere Postkarten und Tintenskizzen stecken zwischen Rahmen und Glas. Ich nehme einen Stapel Fotos von Kailey mit ihren Freundinnen in die Hand: die Mädchen auf einem Campingausflug, bei einer Schulfeier, auf Liegen an einem glitzernden Pool. Ein Mädchen ist öfter zu sehen; die magentafarbenen Strähnen in ihrem dunklen Haar stechen deutlich heraus. Kaileys Augen blicken mir auf den Fotos entgegen, strahlend vor Leben.
Ich betrachte meinen neuen Körper im Spiegel und runzele die Stirn. Seit ich zum ersten Mal starb, war ich kein Teenager mehr, und es fühlt sich seltsam an. Meine Augen sind graugrün, mit langen, dichten Wimpern, meine Haarfarbe changiert von hellbraun zu glänzendem Gold, wo die Sonne es ausgeblichen hat. Es fällt mir in weichen Locken bis zur Schulter, ein paar kürzere Strähnen fallen mir in die Stirn. Meine Nase ist für meinen Geschmack ein wenig zu keck, die Lippen haben einen dunklen Korallenton, der sich deutlich von Kaileys gebräunter Haut abhebt.
Zwischen dem Gesicht im Spiegel und dem Gesicht auf den Fotos besteht kein wahrnehmbarer Unterschied, nichts, woran ich mit Bestimmtheit festmachen könnte, dass sich etwas geändert hat. Dennoch habe ich den Eindruck, nicht wie dieses lächelnde Mädchen auszusehen, das Kailey war.
»Was soll ich jetzt nur tun?«, frage ich die Fremde im Spiegel. »Bleibe ich du? Oder gehe ich zurück zu den Kränen und springe?«
Kailey gibt mir keine Antwort.
Die Entscheidung zu sterben war leicht, als mein Körper zu versagen begann. Wenn ich meinen ursprünglichen Plan weiterverfolge, werde ich mit Vorsatz einen Menschen umbringen. Doch wenn ich meinen Plan ändere, wohin soll ich dann gehen? Ich habe keine Bindungen an die Welt, keine richtigen Fähigkeiten. Cyrus hat immer dafür gesorgt, dass ich in allem von ihm abhängig war. 
Ich reiße mich von dem Anblick im Spiegel los. Das Wichtigste ist jetzt, abgesehen von der Tasche, Cyrus. Mittlerweile muss er wissen, dass ich davongelaufen bin. Wird er meinem Brief Glauben schenken, oder wird er sich fragen, ob ich immer noch irgendwo da draußen bin, allein, weit weg von ihm? Er kennt mich so gut, dass er selbst meine Träume vorhersagen konnte. Wird er instinktiv wissen, was geschehen ist? Wird er meine Anwesenheit spüren und nach mir suchen? Wird er eine Meldung in der Zeitung lesen über einen Unfall und sich fragen, ob ich in einem fehlgeschlagenen Versuch, einen Teenager zu retten, ihren Körper für mich beansprucht habe? Cyrus ist alles zuzutrauen. Wieder zurück zu den anderen geschleift zu werden, ist allerdings das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Ich wäre unter ständiger Überwachung. Cyrus würde es mich bitter büßen lassen, dass ich ihn hinters Licht geführt habe.
Auf dem Schreibtisch steht ein Laptop. Ich fahre mit dem Finger über das Touchpad, und ein Browserfenster wird auf dem Bildschirm sichtbar. Ich rufe die Webseite des San Francisco Chronicle auf. Es gab viele Morde und Autounfälle in Oakland am Wochenende, und glücklicherweise kann ich nichts über Kaileys Unfall finden.
Ich rufe Google auf und tippe »Jack London Autounfall« in das Suchfeld, was mir jede Menge Treffer einbringt. Nachdem ich das Datum eingegrenzt habe, bleibt nur noch einer übrig.
Eine kurze Meldung aus dem Polizeibericht auf der Seite der Oakland Tribune: »16. Oktober, 0:38 Uhr, Alice und Second Street, Oakland: Die Polizei wurde zu einem Autounfall gerufen, in den eine Minderjährige verwickelt war. Es gab weder Tote noch Verhaftungen.« Ich atme erleichtert aus – die Meldung ist absolut unauffällig.
Google Maps zeigt mir an, dass es von hier nur zwei Meilen bis zur BART-Station Downtown Berkeley sind, von wo aus es eine direkte Verbindung in die Innenstadt von Oakland gibt. Während ich die Karte betrachte, sehe ich, dass die Berkeley High School sich genau neben der BART-Station befindet.
Kaileys Rucksack liegt auf dem Schreibtisch, gleich neben ihrer Handtasche. Rasch gehe ich den Inhalt durch, behalte den Geldbeutel und das Handy, schalte jedoch das GPS aus. Außerdem nehme ich mir Kleidung zum Wechseln und aus einem Impuls heraus einen breitkrempigen Hut und eine Sonnenbrille mit übergroßen Gläsern.
Ein Klopfen an der Tür schreckt mich auf, und ich kann gerade noch ins Bett schlüpfen, bevor Kaileys Vater mit einem Tablett auf dem Arm ins Zimmer tritt. Er sieht immer noch müde aus, doch der besorgte Gesichtsausdruck aus dem Krankenhaus ist verschwunden. Er weiß nicht, dass seine Tochter tot ist. Er glaubt, alles würde wieder gut werden.
»Deine Mutter hat mich gebeten, dir dein Abendessen zu bringen. Tortillasuppe, dein Lieblingsgericht.«
»Oh … danke«, erwidere ich zögernd, weil ich mich frage, was die echte Kailey wohl geantwortet hätte.
»Hör mal, Kleines.« Er setzt sich zu mir aufs Bett. »Du musst uns nicht erklären, wo du letzte Nacht warst. Ich habe deiner Mutter gesagt, dass wir nicht nachhaken. Wenn du einen Freund hast oder so … Also … du kannst es uns später erzählen.« Er umarmt mich, seine Stimme bricht. »Wir sind einfach nur froh, dass es dir gutgeht.«
Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft. Von allen Dingen, die ich all die Jahre über getan habe, ist das hier das Schlimmste. Kaileys Tod hätte diese Familie zerstört, aber wenigstens hätten sie gewusst, dass sie tot ist. Wenn ich in dieser Nacht verschwinde – werden sie dann glauben, dass ihre Tochter weggelaufen ist? Dass sich Kailey umgebracht hat? Jede dieser beiden Möglichkeiten ist so viel furchtbarer als ein tragischer Autounfall.
Ich frage mich zum hundertsten Mal, seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin, was ich mir nur dabei gedacht habe. Ich wusste, dass die Herz-Lungen-Reanimation ihr nicht helfen würde – warum habe ich es trotzdem versucht, trotz des hohen Risikos? Habe ich eingegriffen, weil ich als Wiedergeborene gelernt habe, dass sich der Lauf der Natur ändern lässt? Oder hat mich zum Teil mein Unterbewusstsein gelenkt, das doch leben wollte?
Ich wende mich von Mr. Morgan ab, um meine Tränen vor ihm zu verbergen. »Es tut mir sehr leid, dass ihr euch solche Sorgen um mich gemacht habt. Ich fühle mich schrecklich.«
»He, ich bin Vater. Es ist mein Job, mir Sorgen zu machen. Wir sehen uns morgen früh, Kleines.« Mr. Morgan lächelt mir kurz zu, bevor er die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss zieht und mich mit meiner Schuld und meiner Traurigkeit allein lässt.




Kapitel 11
Ich warte einige Stunden, bis sich Stille über das Haus gesenkt hat und die Dunkelheit draußen undurchdringlich ist. Dann hänge ich mir Kaileys Rucksack über die Schulter, öffne ein Fenster und springe geschmeidig auf den Ziegelpfad darunter. Ich kann nicht leugnen, dass es sich nach Monaten in einem sterbenden Körper herrlich anfühlt, in einem neuen, starken zu leben, die Kraft in den unverbrauchten Muskeln zu spüren. Doch schon im nächsten Moment setzt eine tiefe Reue ein, die mehr schmerzt, als mein alter Körper es je getan hat.
Leise schleiche ich mich am Haus entlang auf die Straße zu. Am Ende der Einfahrt drehe ich mich um und blicke zurück. Es tut mir wirklich fürchterlich leid.
Ein tiefes Knurren schreckt mich aus meinem stillen Abschied auf. Ich wirbele herum und starre in die Dunkelheit, meine Augen funkeln, ich bin bereit wegzulaufen. Oder zu kämpfen.
»Du wirkst ganz schön lebendig für jemanden, der gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden ist.«
Ich erstarre. Die Stimme gehört einem großen, dunkelhaarigen Jungen, der im Schatten eines Mammutbaumes steht, die Leine eines riesigen Hundes in der Hand. Das Tier knurrt erneut und zerrt an der Leine.
»Musstest du wirklich aus dem Fenster klettern«, fährt der Junge fort, »oder war das nur wegen des dramatischen Effekts?«
»Du hast mich beobachtet?« Vor Angst zittert meine Stimme leicht. »Wer bist du?«
»Sehr lustig, Kailey.« Dann blickt er mich besorgt an. »He, warte mal, erinnerst du dich wirklich nicht an mich?«
Ich atme langsam aus. Das muss einer von Kaileys Freunden sein. Einen Moment lang habe ich geglaubt, dass Jared in einem neuen Körper vor mir steht. Oder – noch schlimmer – Cyrus.
»Nur ein kleiner Gehirnerschütterungswitz«, antworte ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wer hat dir von dem Unfall erzählt?«, frage ich beiläufig, auch wenn sich Panik in meinem Magen ballt. Habe ich doch etwas in den Nachrichten überlesen?
»Bryan. Ich habe ihn heute zufällig getroffen.«
Ich nicke erleichtert und betrachte den Jungen erneut. Sein Haar ist so lang, dass es ihm ins Gesicht fällt. Er streicht es sich mit seinen starken, wohlgeformten Händen aus der Stirn. Seine Augen sind von einem überraschenden Türkisblau und starren mich unter dichten Brauen hervor an. Eine Kamera hängt um seinen Hals. Irgendetwas an ihm kommt mir bekannt vor, aber ich kann es nicht benennen.
»So schlimm war es gar nicht. Es ist mir tatsächlich sogar ganz schön peinlich. Ich wäre dir daher sehr dankbar, wenn du es nicht überall herumerzählen würdest.« Sollte sich mein Unfall noch nicht herumgesprochen haben, muss ich dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Cyrus hat schon mit weit weniger Informationen Geheimnisse aufgedeckt.
Der Hund knurrt erneut und fletscht die Zähne. Tiere sind nicht so leicht hinters Licht zu führen wie Menschen. Ich habe mich immer gefragt, woher sie wissen, dass etwas mit mir nicht stimmt.
Der Junge zieht einmal kräftig an der Leine. »Harker! Sei still!«
Harker jault und verstummt, aber er starrt mich immer noch unheilvoll an.
Der Blick des Jungen trifft meinen, und er bemerkt den Rucksack über meiner Schulter. »Keine Angst, ich kann ein Geheimnis bewahren.«
Langsam trete ich einen Schritt zurück. Eine unangenehme Pause entsteht. »Also, was machst du hier draußen?«
Ein besorgter Ausdruck huscht über sein Gesicht. Er verbirgt etwas. Damit haben wir etwas gemeinsam.
»Ich bin einfach gern nachts draußen«, sagt er und blickt zum Himmel empor. »Es ist ruhig, man kann die Sterne sehen, wenn kein Nebel da ist. Du weißt schon, das Übliche. Und du? Willst du abhauen?« Er nickt in Richtung meines Rucksacks.
»Ich habe … etwas frische Luft gebraucht. Wahrscheinlich sollte ich jetzt besser wieder reingehen.« Keine Chance auf Flucht, ich werde noch eine gute Stunde warten müssen, bis der Junge daheim in seinem Bett liegt.
»Schlafen ist eine gute Idee.« Er beugt sich nach unten, um Harker am Ohr zu kraulen, als der Hund wieder leise zu knurren anfängt. »He, wenn du morgen eine Mitfahrgelegenheit zur Schule brauchst, gib Bescheid. Ich habe gehört, dass Bryans Auto schrottreif ist.«
Schule. Natürlich muss Kailey in die Schule gehen. Wie würden ihre Freunde ihr Verschwinden verkraften? »Äh, klar. Danke. Gute Nacht, Harker … und … äh … gute Nacht.«
»Pass auf dich auf, Kailey«, antwortet der Junge und legt mir kurz freundschaftlich die Hand auf die Schulter.
Durch mein Sweatshirt kann ich die Wärme seiner Handfläche spüren. Rasch drehe ich mich um und klettere zurück in Kaileys Zimmer.
Dort lege ich mich aufs Bett auf den grünen Seidenüberwurf und starre an die Zimmerdecke, die von winzigen Sternen übersät ist, die im Dunkeln leuchten. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich mir vorstellen, sie wären echt, auch wenn sie keiner realen Konstellation entsprechen. Dieser Himmel ist Kaileys Schöpfung, das Universum, in dem sie geschlafen hat, die Sicherheit und Ruhe, die sie in ihrer kleinen Welt gesucht hat.
Meine Lider werden schwer. Ich schließe sie – für einen kurzen Moment nur, verspreche ich mir – und hoffe, dass es Kailey gutgeht, wo immer sie sein mag. Vor meinem geistigen Auge sehe ich immer noch die Sterne, wie sie sich zu neuen Mustern gruppieren, wie ihr sanftes Licht auf die Erde strahlt, auf das rabenschwarze Haar des Nachbarjungen.




Kapitel 12
Das Klappern von Geschirr und der Geruch nach Kaffee und Essen wecken mich. Rubinrotes Licht strömt durch die Spitzenvorhänge. Mit klopfendem Herzen schrecke ich hoch, in der Überzeugung, dass Cyrus mich gefunden hat. Dann sehe ich den grünen Bettüberwurf und weiß wieder, wo ich bin. Stöhnend mache ich mir Vorwürfe, dass ich die Gelegenheit wegzulaufen verschlafen habe. Es ist helllichter Tag, und die Morgans sind definitiv aufgestanden.
Ich höre, wie sich Schritte nähern, und schon erscheint Mrs. Morgans Gesicht im Türrahmen. »Guten Morgen, mein Schatz. Wie geht es dir heute?«
»Ähm, ganz gut«, stottere ich, dabei fühle ich mich furchtbar.
Ich habe mich die ganze Nacht hin und her geworfen, geplagt von Alpträumen, in denen ich meine Mutter durch einen dichten Wald verfolgt habe, ihr dunkles Haar, das hinter ihr herflatterte, immer vor Augen. Cyrus konnte ich nicht sehen, aber ich wusste, dass er in der Nähe war. Kleine Pulverhäufchen explodierten um mich herum zu farbenfrohen Flammen von schwindelerregendem Violett und Rot, blassem, sternenhellem Gold und Limettengrün, und dazu drang Cyrus’ Stimme durch die Bäume: Sera, ich habe dir doch gesagt, dass der Tod nur eine Illusion ist. Als ich meine Mutter endlich eingeholt hatte, verfärbte sich ihr Haar zu einem gleißenden Blond, und Cyrus’ Stimme ertönte aus ihrem Mund. Ich bin hinter dir her, knurrte er.
Mrs. Morgan setzt sich auf das Bett und betrachtet mich besorgt. Jetzt erst fällt mir auf, dass ich in Jeans und Sweatshirt eingeschlafen bin.
»Du solltest heute nicht zur Schule gehen«, sagt sie entschieden. »Ich werde hier bei dir bleiben.«
Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Wahrscheinlich wäre Kailey sehr erfreut gewesen, zu Hause bleiben zu dürfen, aber die Vorstellung, den ganzen Tag mit der Mutter des Mädchens zu verbringen, das ich umgebracht habe, bereitet mir Übelkeit. Ich muss dringend zu den Docks, und es ist sicher einfacher, zwischen zwei Schulstunden wegzulaufen, als Mrs. Morgans aufmerksamen Augen zu entkommen.
Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. »Ich glaube, ich sollte doch in die Schule. Es geht mir gut, wirklich.«
Bryan steckt den Kopf durch die Tür, eine Scheibe Toast in der Hand. »Du willst wirklich in die Schule? Elende Streberin.«
»Ja, ich würde gern gehen«, erkläre ich ihm.
»Ich weiß«, antwortet er grinsend. »Ich ziehe dich doch bloß auf.«
Mrs. Morgan blickt zögernd zwischen uns hin und her. »Okay, du kannst gehen. Aber zuerst isst du etwas. Ich werde dir ein Frühstück machen.« Sie läuft zurück in die Küche.
Kaileys Bruder will ihr folgen.
»He, Bryan.« Ich setze mich auf.
»Ja, Eure verwöhnte Hoheit?«
»Könntest du bitte … niemandem in der Schule von dem Autounfall erzählen? Ich will nicht, dass sich das herumspricht.«
Bryan wirkt schockiert. »Ich dachte immer, dein Lebensziel wäre es, im Rampenlicht zu stehen.«
Ich fühle, wie meine Wangen heiß werden. »Ich will keine große Sache daraus machen.«
Er starrt mich an. »Du wirst ja rot.«
Ich wende mich ab. Ich bin schon immer leicht rot geworden, egal, welchen Körper ich bewohne.
»Bryan, bitte.«
»Okay, was immer du willst, du Spinnerin.« Er schiebt sich den restlichen Toast in den Mund.
Nachdem er zurück in die Küche gegangen ist, suche ich in Kaileys altmodischem Kleiderschrank nach etwas zum Anziehen. Er riecht nach geöltem Kirschholz und Waschmittel, die ordentlich aufgehängten Kleidungsstücke sind nach Farben sortiert, wie auf der Palette eines Künstlers.
Ich frage mich, was sie sich wohl aussuchen würde, streiche mit der Hand über einen lilafarbenen Kaschmirpullover und ein Kleid in dunklem Purpurrot mit einem blauen geometrischen Muster. Letztendlich entscheide ich mich für eine abgeschnittene rostfarbene Jeans und eine burgunderfarbene Tunika mit Spitzenbordüre. Der Geruch nach Jasmin hat sich tief in dem Stoff festgesetzt, und jeder Atemzug erinnert mich daran, wessen Kleidung ich trage.
Ich schlinge gerade das Frühstück herunter – Spiegelei mit Geflügelwürstchen –, als Bryan in die Küche kommt.
»Wir müssen los. Ich glaube, ich habe Noahs Auto in der Einfahrt gehört.«
Noah. Ob das der Nachbarjunge ist? Ich nehme Kaileys Rucksack und mustere Mrs. Morgan. Ihr Haar ist zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, und die dunklen Schatten unter ihren Augen sind verschwunden.
Nach kurzem Zögern umarme ich sie. »Ich liebe dich«, sage ich leise und wünsche mir, ich könnte ihren Schmerz lindern, wenn ihre Tochter heute Abend nicht nach Hause zurückkehrt.
»Ich liebe dich auch, Kailes«, erwidert Mrs. Morgan leicht verwundert. Sie küsst mich auf die Wange und scheucht mich zur Tür hinaus.
Bryan wartet schon ungeduldig neben Noahs altem VW Käfer. »Na endlich«, sagt er und deutet auf den Rücksitz. »Invaliden müssen hinten sitzen«, erklärt er grinsend.
Ich spüre Noahs Blick auf mir, als ich in den Wagen klettere. Im Sonnenlicht sind seine Augen von einem warmen Türkisblau, wie bei Cyrus zwei Körper vor seinem jetzigen. Ich schnalle mich an. Die Jungs füllen zum Glück die Stille aus und ignorieren mich, auch wenn ich Noah öfter dabei erwische, wie er mich im Rückspiegel beobachtet. Ich lehne die Stirn an das kalte Fenster und lasse das Gespräch der Jungs an mir vorüberziehen, während ich stumm bete, dass meine Tasche immer noch auf dem Kran liegt.
Wir fahren an einer Reihe kleinerer Häuser vorbei – den Craftsman-Häusern mit ihren Spitzdächern und einem gedrungenen mit Schindeldach, das besser ans Cape Cod gepasst hätte. Wildblumen wachsen ungezähmt im Garten, Wilde Möhre, vermischt mit hellgelben Goldruten und lilafarbenem Salbei. Meine Mutter hätte es geliebt. Mein Vater hat ihr einen kleinen Abschnitt in unserem Garten zugestanden, den die Dienstboten nicht betreten durften. Zahllose Stunden hat sie dort verbracht und mir die lateinischen Namen der Pflanzen beigebracht: lilium, rosa, cosmos und orchis. Sie hat mir Kränze aus Gänseblumen und Belladonnalilien geflochten und mich immer davor gewarnt, wie gefährlich Blumen sein können. »Steck dir die hier niemals in den Mund, mein kleiner Engel. Auf deinem hübschen Haar richten sie dagegen keinen Schaden an.«
Kurz darauf biegen wir auf den Parkplatz der Schule ein und reihen uns in die Schlange der alten Autos ein, die alle nach einem Stellplatz nahe dem Haupteingang suchen. Die Schule ragt hoch vor uns empor, das Hauptgebäude eine Rotunde mit viel Glas. Ich frage mich, ob es Kailey hier gefallen, ob sie sich auf den Klatsch mit ihren Freundinnen zwischen den Stunden gefreut hat, oder ob sie ihre Zeit damit verbracht hat, aus dem Fenster zu starren und die Stunden zu zählen, bis sie wieder frei war. Ich bin nie zur Schule gegangen. Meine Eltern hatten Hauslehrer für mich engagiert, als ich jung war; alles, was ich sonst weiß, habe ich von Cyrus gelernt.
Noah parkt neben einem grünen Volvo mit einem Aufkleber der Mädchenschwimmstaffel der Schule auf dem Stoßdämpfer und schaltet den Motor aus. Bryan klappt seinen Sitz nach vorn, um mich aussteigen zu lassen, und dann stehe ich im blendenden Sonnenlicht.
»Wir sehen uns dann in Bio«, ruft Noah und eilt Richtung Schule, wobei er sich ein Buch über den Kopf hält.
Bryan blickt mich erwartungsvoll an, und ich folge ihm über den Parkplatz. »Bis später«, sagt er, als wir einen überdachten Gehweg erreichen.
Ich sehe ihm nach, wie er davongeht, Freunden zunickt und sie mit ausgestreckter Handfläche begrüßt. Er hat dasselbe unbeschwerte Lachen wie Kailey, dieselbe Lebhaftigkeit und Fröhlichkeit, die ich auf ihren Fotos wahrgenommen habe. Zweifellos wird der Tod seiner Schwester ihn verändern.
Es ist an der Zeit. Mein Herz schlägt so laut, dass die anderen um mich herum es hören müssen.
»Leb wohl, Bryan«, flüstere ich und laufe gegen den Strom der eintreffenden Schüler zurück zum Parkplatz, nachdem ich mich versichert habe, dass mich niemand beachtet.
Ich versuche, mich ganz normal zu geben, und vermeide jeden Augenkontakt. Als ich um die Ecke biege und außer Sichtweite der Schule bin, renne ich so schnell ich kann zur BART-Station und zu dem Zug, der mich in die Nähe des Jack London Square bringen wird. Dort muss ich dann entscheiden, wie es weitergehen soll.




Kapitel 13
In Downtown Oakland steige ich aus dem Zug, und als ich auf den Jack London Square zugehe, umgibt mich der Geruch nach brackigem Wasser und verfaulendem Gemüse. Tagsüber ist die Gegend deutlich belebter – Lieferwagen parken vor den Ladedocks, Männer schleppen Kisten mit Melonen, Touristen bahnen sich vorsichtig einen Weg zum Wasser. Die Sonne hat die Wolkendecke durchbrochen und wärmt meinen Scheitel, und überraschenderweise ertappe ich mich bei einem Lächeln. Es ist so lange her, dass ich etwas anderes als Kälte gefühlt habe.
Ich beschleunige meinen Schritt, je näher ich den Docks komme. Bald kann ich schon die Bar erkennen, in der ich Taryn gesehen habe. Bei Tageslicht sieht der Laden heruntergekommener aus als in der Nacht. Die Farbe blättert in langen Streifen von der Fassade, und das Sonnenlicht dringt nicht durch die mit einer dicken Staubschicht bedeckten Fenster. Gleich hinter dem Gebäude sind die Seitenstraße, in der ich mein Auto geparkt habe, und der Kran, auf dem ich in meiner grenzenlosen Dummheit die Tasche vergessen habe.
Als ich die Kreuzung erreiche, stelle ich mit Erschrecken fest, dass ein Streifenwagen etwa fünfzehn Meter von mir entfernt am Randstein parkt. Ich bleibe wie erstarrt stehen, das Blut weicht mir aus dem Gesicht. Rational gesehen hat die Polizei keinen Grund, nach mir zu suchen – nach Kailey, besser gesagt –, aber trotzdem. Vor meinem inneren Auge sehe ich ein riesiges Schild über meinem Kopf mit der Aufschrift »MÖRDERIN«.
Du hast versucht, sie zu retten!, rufe ich mir in Erinnerung und zwinge meine Füße, normal weiterzugehen. Plötzlich richten sich die Härchen in meinem Nacken auf, als ob mich jemand beobachtet, aber ich drehe mich nicht um, auch wenn ich mir sicher bin, dass mir der Officer folgt. Stattdessen gehe ich schneller, laufe schon fast. Ein rascher Blick in den Seitenspiegel eines geparkten Autos bestätigt meine Vermutung – der Streifenwagen folgt mir langsam.
Ich husche in eine Gasse und verstecke mich im Eingang einer Gewerbegarage, halte den Atem an und hoffe inständig, dass der Cop vorbeifahren wird. Tatsächlich, er bleibt nicht stehen, und ich atme erleichtert aus.
Da legt sich eine Hand auf meine Schulter. »Brauchst du etwas?«
Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich herumwirbele und ein schmallippiger Bauarbeiter vor mir steht. »N… nein«, stottere ich und laufe wieder einmal weg.
Als ich die Seitenstraße erreiche, in der ich meinen Wagen geparkt habe, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Braune Flecken sind auf dem Asphalt zu sehen, die für jeden anderen simple Ölflecken sein könnten. Ich aber weiß, dass es Blut ist. Kaileys Blut. Auch die schwarzen Bremsspuren sind deutlich zu sehen, wie Narben auf der Straße.
Das Auto dagegen ist verschwunden.
Panik droht mich zu überwältigen, doch ich zwinge mich, tief durchzuatmen. Wahrscheinlich ist es nur abgeschleppt worden. Nichts darin kann mit dir in Verbindung gebracht werden, bis auf die Fingerabdrücke eines Menschen, der längst zu Staub zerfallen ist.
Auch diese Gedanken können mich nicht beruhigen, weshalb ich alle Vorsicht fahren lasse, zu dem Kran renne und die Leiter hinaufklettere. Auf der zweiten Sprosse von oben rutsche ich mit dem Fuß ab und schnappe erschrocken nach Luft, als ich fast nach unten stürze. Ich klammere mich an den Griffen fest, und nachdem ich wieder Fuß gefasst habe, hieve ich mich über den Rand auf den Kran.
Hier oben weht ein kräftiger Wind, der ein entferntes Lachen und ein lautes Pfeifen mit sich bringt. Doch ich höre nichts, fühle nichts, denn ebenso wie mein Auto ist auch meine Tasche verschwunden.
In diesem Moment schiebt sich eine graue Wolke vor die Sonne, und es beginnt zu regnen. Als die dicken Tropfen Kaileys Haare und Kleider zu durchnässen beginnen, steigt Panik in mir auf. Das darf einfach nicht wahr sein! In dieser Tasche war alles – mein alter Ausweis, mein Geld, Cyrus’ Buch.
Taryn.
Ich sinke auf die Knie. Sie war eine Süchtige, und nach sechshundert Jahren Erfahrung bei der Beobachtung menschlichen Verhaltens kann ich mir die Szenerie nur allzu gut vorstellen. Nachdem sie gesehen hat, wie mein Körper zu Staub zerfiel – was sie für eine drogenbedingte Halluzination gehalten haben mag –, kletterte sie auf den Kran, auf der Suche nach dem Engel, der versucht hatte, sie zu retten. Stattdessen fand sie die Tasche, in der ein Autoschlüssel, Geld, eine neue Identität und ein seltsames altes Buch lagen.
Das Horn eines Schiffes im Hafen stößt einen traurigen Ruf aus, ein Kran in der Nähe erwacht zum Leben, und der Geruch nach verfaulendem Gemüse steigt mir übelkeiterregend in die Nase. Was Taryn wohl mit dem Buch machen wird? Tausend verschiedene Möglichkeiten schießen mir durch den Kopf. Sie könnte versuchen, es an ein Antiquariat zu verkaufen, wenn sie Geld für den nächsten Schuss braucht. Es könnte auch bei der Polizei landen, falls sie festgenommen wird … oder an einer Überdosis stirbt.
Noch schlimmer allerdings: Sie könnte bereits ein Foto davon bei Twitter gepostet haben, zusammen mit einem Kommentar, dass jemand am Jack London Square versucht hat, einem Mädchen mit Mund-zu-Mund-Beatmung das Leben zu retten, und sich dann in Staub aufgelöst hat. Hundertvierzig Zeichen oder weniger, die Cyrus zu mir führen würden. Zweifellos durchforstet er gerade das Internet nach Hinweisen, ob ich noch am Leben sein könnte. Jared würde als Buße, dass er mich hatte entwischen lassen, garantiert bis ans Ende der Welt gehen, um mich zurückzubringen.
Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass ich im Moment immer noch am Leben bin, und ob ich diesen neuen, gesunden Körper behalten oder ins Hafenbecken springen sollte, um das zu Ende zu führen, was ich letzte Nacht begonnen habe. Eines weiß ich jedoch ganz sicher: Ich werde niemals zu Cyrus zurückgehen. Und wenn es in meiner Macht steht, wird Cyrus auch niemals das Buch zurückbekommen.
Rasch klettere ich die Leiter wieder nach unten und überspringe die letzten vier Sprossen bis zum Boden. Den Schmerz, der meine Beine hinaufschießt, ignoriere ich einfach und laufe schnell davon. Dann biege ich scharf rechts in die Second Street ein, auf die Bar zu. Vielleicht kennt der Barkeeper Taryn, und mit ihrem Familiennamen gelingt es mir eventuell, sie aufzuspüren.
Knappe zehn Meter von der Bar entfernt heult eine Polizeisirene auf. Meine Stirn ist schweißbedeckt, mein Magen krampft sich zusammen, und ein Schmerzensschrei sitzt mir in der Kehle. Ich überlege einen Moment, aber dann wird mir klar, dass ich niemals vor einem Streifenwagen davonrennen kann. Schweren Herzens werde ich keuchend langsamer und sehe, wie der Officer, der mir schon vorhin gefolgt ist, aussteigt und auf mich zukommt.
»Entschuldigung, Miss«, sagt er, »sollten Sie nicht in der Schule sein?«
Ich beuge den Oberkörper nach vorn, um wieder zu Atem zu kommen, und verschlucke einen Schwall Flüche. Ich hatte vergessen, wie jung ich in diesem sechzehnjährigen Körper aussehe. Der Rucksack verbessert das Gesamtbild auch nicht gerade.
»N… nein, Sir«, stottere ich. Mein Mund fühlt sich an, als wäre er voller Baumwolle. »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit. Meine Kurse an der Universität fangen erst morgen wieder an.« Es ist eine plausible Lüge: Die Universität von Berkeley ist ganz in der Nähe, und das würde auch den Rucksack erklären.
»Natürlich«, erwidert er mit einem ersterbenden Lächeln. »Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«
»Oh, äh, den habe ich nicht dabei«, versuche ich, mich herauszureden.
»Ich meine es ernst, Miss. Bitte geben Sie mir jetzt Ihren Ausweis.«
Ich fühle, wie mir die Hitze in die Wangen steigt, als ich wortlos den Rucksack öffne und Kaileys Führerschein heraushole.
Der Officer mustert ihn lange und schüttelt dann den Kopf. »Rein mit dir«, sagt er und nickt in Richtung Streifenwagen.
»Warum?«, frage ich.
»Ich werde dich nicht auf den Rücksitz verfrachten, aber wir müssen zum Revier fahren, von wo aus wir deine Eltern anrufen werden.«
Himmel, die Morgans. Das ist wirklich das Letzte, was sie nach dem gestrigen Tag brauchen können – anzunehmen, dass ihre quasi wiedergeborene Tochter sich plötzlich in eine Verbrecherin verwandelt hat.
»Bitte, Sir«, flehe ich. »Bitte rufen Sie meine Eltern nicht an. Ich verspreche, dass ich niemals wieder die Schule schwänzen werde.«
Der Officer lächelt mitleidig. »Weißt du, was dein Problem ist, Kailey?«
Meine Probleme würden seinen Notizblock füllen und ihn alles in Frage stellen lassen, was er über den Lauf der Welt zu wissen glaubt, doch ich sage lieber nichts.
»Dein Problem ist«, fährt er schließlich fort, »dass du eine furchtbar schlechte Lügnerin bist.«




Kapitel 14
Auf dem Polizeirevier riecht es nach altem Kaffee und Rasierwasser, und die flackernden Deckenlampen lassen meine Hände kränklich grüngelb aussehen. Ich sitze auf einem harten Plastikstuhl hinter dem Empfang, als die Morgans das Revier betreten. Mr. und Mrs. Morgan sehen mich nicht an, nur Bryan hebt in widerwilligem Respekt die Augenbrauen.
Der Officer bringt Kaileys Eltern in ein Besprechungszimmer, um sich in Ruhe mit ihnen zu unterhalten, während Bryan sich neben mir niederlässt.
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so was draufhast«, flüstert er.
Ich schweige und schüttele nur langsam den Kopf. Als er mich mit dem Ellbogen in die Seite stößt, erlaube ich mir ein leichtes Lächeln.
Kurz darauf kommen Mr. und Mrs. Morgan zurück, beide mit zusammengepressten Lippen und immer noch, ohne Blickkontakt mit mir aufzunehmen. Mr. Morgans gerötetes Gesicht bildet einen harten Kontrast zu Mrs. Morgans bleichem Teint, und man sieht ihnen an, wie wütend sie sind.
Sobald wir vom Parkplatz fahren, beginnt das Donnerwetter.
»Zuerst müssen wir dich aus dem Krankenhaus abholen und jetzt von der Polizei. Was kommt denn als Nächstes? Das Leichenschauhaus?«, explodiert Mr. Morgan und schlägt aufgebracht mit den Händen aufs Lenkrad.
Bei dem Wort »Leichenschauhaus« zucke ich zusammen; genau dort sollte mein Körper schließlich gerade sein.
Bevor ich eine Antwort geben kann, seufzt Mrs. Morgan: »Ehrlich, ich gebe mir die Schuld. Wir waren zu tolerant.«
»Nein!«, erwidert Mr. Morgan knapp. »Das ist nicht unsere Schuld. Kailey, der Officer hat gesagt, dass du ihn belogen hast. Die Schule zu schwänzen ist das eine, aber ich dachte, wir hätten dir beigebracht, immer die Wahrheit zu sagen.« Er runzelt die Stirn. »Ich bin schwer enttäuscht von dir.«
»Wohin wolltest du überhaupt?«, fragt Mrs. Morgan. »Hat es etwas damit zu tun, dass du schon am Samstagabend an diesem Ort warst?«
»Ich, äh …« Ich zögere. Warum hätte Kailey sich in der Nacht in der Gegend herumtreiben können? Ich werfe Bryan einen tödlichen Blick zu, der die Situation viel zu sehr genießt. Doch er grinst nur noch breiter. »Ich male die Kräne«, bringe ich schließlich heraus. »Mein neuestes Projekt.«
»Nachts?«, fragt Mr. Morgan skeptisch.
»Du hast ab sofort Hausarrest«, sagt Mrs. Morgan, die uns im Rückspiegel beobachtet.
Bryan grinst voller Schadenfreude.
»Zwei Wochen, wenn nicht noch länger.«
Mr. Morgan nickt energisch. »Du darfst nur in die Schule. Und Fernsehen ist auch gestrichen.«
Die beiden schimpfen den ganzen Heimweg mit mir, aber ich blende sie komplett aus und konzentriere mich stattdessen auf den Hauch einer Idee, die mir seit dem Moment durch den Kopf geht, in dem der Officer die Tür des Streifenwagens neben mir zugeschlagen hat.
Jede Anstrengung, meinem Leben ein Ende zu setzen, ist durchkreuzt worden. Jede einzelne. Vielleicht war es einfach nur simple Unfähigkeit meinerseits – immerhin war ich sechshundert Jahre Cyrus’ Gefährtin, da kann ich nicht erwarten, dass ich mich in der modernen Welt problemlos zurechtfinde. Aber dann denke ich an die Nacht, in der ich Kaileys Körper beansprucht habe, an die Vision von meiner Mutter, wie sie »noch nicht« flüstert, und ich habe das Gefühl, als wollte jemand oder etwas nicht, dass ich sterbe.
Ich denke an Cyrus’ angewiderten Gesichtsausdruck, wenn ich ihm gegenüber solche Gedanken äußern würde. Er glaubt nicht an das Schicksal oder irgendetwas anderes, das über die physische Welt hinausgeht, in der er sich so sicher bewegt. Die moderne Wissenschaft ist ein Kind der Alchemie, würde er sagen. Für jede Magie gibt es eine rationale Erklärung.
Die Härchen auf meinen Armen richten sich auf, als ich darüber nachdenke, ob das Universum mir vielleicht etwas mitteilen will. Auch wenn ich denke, dass Cyrus in seiner unverrückbaren Ablehnung von allem, was auch nur ansatzweise spirituell klingt, zu beschränkt ist, muss ich zugeben, dass ich selbst noch nie etwas erlebt habe, was mich vom Gegenteil überzeugt hätte. Ich habe noch nie einen Geist gesehen, nie eine Prophezeiung gehört, nie wirklich an etwas geglaubt, das über dieses Leben hinausgeht. Doch als ich jetzt versuche, es hinter mir zu lassen, habe ich das Gefühl, dass mich eine unsichtbare Hand berührt, die mich lenkt.
Auch wenn sich dieser Körper vollkommen von den früheren unterscheidet, schlägt sein Herz wie jedes andere und erinnert mich mit jedem Pulsieren, dass ich quicklebendig bin. Vielleicht, flüstert die Stimme, solltest du das auch bleiben.
Als ich mein Gewicht verlagere, schabt der Sitzgurt an meinem Hals, und ich richte den Blick aus dem Fenster. Ich ziehe mir Kaileys Mütze über die Ohren und schließe die Augen, lasse mein Gesicht von der Sonne wärmen. Noch habe ich keinen konkreten Plan, aber immerhin eine Entscheidung getroffen.
Ich werde meinem Leben kein Ende setzen. Nicht jetzt gleich jedenfalls. Zwar bin ich nicht die Tochter dieser Familie, aber ich stehe in ihrer Schuld. Ich werde hierbleiben, vorgeben, dass ich Kailey bin, und herauszufinden versuchen, wie ich den Morgans Frieden schenken kann. Ich werde versuchen, Taryn ausfindig zu machen, um das Buch wiederzubekommen und es zu zerstören. Und ich werde weiter an meinem Fluchtplan arbeiten. Nach den Ereignissen des heutigen Tages wird das nicht leicht sein – mein Auto ist verschwunden, ich habe kein Geld und keine Ahnung, ob Cyrus mir auf den Fersen ist –, aber dank Kaileys gesundem Körper bleibt mir ein wenig Zeit, mir etwas auszudenken.

Nach dem gemeinsamen Abendessen in Grabesstille gehe ich zurück in Kaileys Zimmer, schließe die Tür hinter mir und fahre ihren Laptop hoch. Ich suche überall nach Taryn – bei Facebook, MySpace und was es sonst noch alles gibt. Ich tippe »Taryn + Berkeley« in Google ein, »Taryn + Saloon«, »Taryn + schwarze Haare«, doch ohne Erfolg. Als Nächstes widme ich mich dem Saloon und entdecke tatsächlich auf Yelp eine Telefonnummer.
Es läutet zweimal, bevor jemand abhebt.
»Hallo, ist Taryn heute bei euch?«
»Wer?«, knurrt der Mann am anderen Ende der Leitung.
»Taryn. Sie ist Stammgast und war erst vor zwei Nächten bei euch«, sage ich und frage mich gleichzeitig, ob ich mit dem Mann spreche, der meinen Ausweis so genau studiert hat, bevor er mir widerwillig meinen Wein gab.
»Taryn?«
»Ja! Sie hat schwarze Haare …«
»Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden«, fällt mir der Mann ins Wort, dann wird die Verbindung unterbrochen. Enttäuscht und frustriert starre ich auf das Telefon. Mit dem Hausarrest wird es schwierig werden, zurück zu der Bar zu gehen und dem Typen ein paar Fragen zu stellen.
Taryn ist nicht der einzige Mensch, den ich finden muss. Ich muss mir dringend jedes Detail von Kaileys Persönlichkeit erarbeiten, wenn ich ihr Leben leben soll. Nachdenklich sehe ich mich um und überlege, wo ich am besten anfange.
In Anbetracht ihres künstlerischen Talents könnte ich wetten, dass sie Tagebuch geführt hat. Ich gehe zum Bett hinüber und suche den Zwischenraum zwischen Matratze und Lattenrost ab, doch ohne Erfolg.
Da wird mein Blick von einem gerahmten Druck rechts der Frisierkommode angezogen. Er zeigt ein junges Mädchen mit einem Blumenkranz auf dem Kopf vor einer silbrig scheinenden Mondsichel. Sie hält sich eine Hand vor den Mund, als hätte sie Angst zu sprechen.
Vorsichtig nehme ich den Rahmen von der Wand und ertaste auf der Rückseite eine Unebenheit. Als ich das Bild umdrehe, entdecke ich ein Skizzenheft, das in den Zwischenraum zwischen Rahmen und Wand eingeklemmt ist. Bingo.
Ich setze mich an den Schreibtisch und blättere rasch die Seiten durch. Irgendwie fühle ich mich schuldig, als ob ich Kailey ausspionieren würde, doch beim Betrachten ihrer Kunst kann ich fast ihre Gegenwart spüren, so stark spricht sie aus den Bildern. Ich habe das Gefühl, als würde sie wollen, dass ich mir ihre Zeichnungen ansehe, damit ich erkenne, was sie verloren hat.
Die Skizzen zeigen großteils Porträts: eine Zeichnung ihrer Mutter im Garten, Bryan, wie er sich mit einem ironischen Gesichtsausdruck die Schuhe bindet. Kailey hatte die bemerkenswerte Fähigkeit, das Wesen eines Menschen mit winzigen Details einzufangen. Das hier war ihre Sprache, ihre Art, mit der Welt zu kommunizieren und sie zu dokumentieren.
Einige der Zeichnungen sehen wie Kailey aus, sie sind phantastisch. Auf einer kniet sie neben einem Hydranten vor einen Haufen Glasscherben, und aus ihrem Rücken wachsen Flügel. Auf einer anderen hat sie die Hand ausgestreckt, und ein Finger zeigt eine verlassene Straße entlang auf einen Drachen, der neben einem geparkten Auto steht. Die Zeichnungen sind klar und realistisch, weisen jedoch immer ein Detail auf, das zeigt, dass dieses Mädchen an Magie geglaubt hat.
Die Bilder erinnern mich an Cyrus’ Buch, das sorgfältig geschriebene Manuskript, in dem er seine Forschungen dokumentiert hat. Mein Magen verkrampft sich bei der Vorstellung, dass Taryn es genauso durchgehen könnte wie ich gerade Kaileys Skizzenheft.
Auf der Innenseite des hinteren Einbands entdecke ich eine verschlüsselte Nachricht: »FB – fairy510, EM – ebenso.« Ich begreife sofort, was da vor mir steht – ihre Passwörter für Facebook und ihren E-Mail-Account. Treffer.
Ihre E-Mails liefern mir so gut wie keine persönlichen Informationen, allerdings stoße ich auf einen Anhang mit ihrem Stundenplan. Ich rufe die Webseite der Berkeley High School auf, die zum Glück einen Lageplan hat. Der Campus besteht aus mehreren Gebäuden, die zu einem Rechteck angeordnet sind; die Aufenthaltsbereiche befinden sich hauptsächlich im Freien. Ich gleiche Kaileys Stundenplan mit dem Lageplan ab und präge mir alles genau ein.
Dann logge ich mich unter ihrem Namen bei Facebook ein. Kailey hat über siebenhundert Freunde. Mir schwirrt der Kopf – trotz meines langen Lebens kann ich mir nicht einmal siebenhundert Menschen vorstellen, die meinen Namen kennen, geschweige denn, dass sie meine Freunde wären.
Ich beginne, mich durch die Freundesliste zu klicken, sehe aber schon bald ein, dass ich sie mir nie alle werde merken können. Mein Mut sinkt. Ich scrolle schneller durch die Liste, die Gesichter verschwimmen und werden bedeutungslos. Ein Gesicht jedoch fällt mir auf: der Nachbarjunge, der tatsächlich Noah heißt. Noah Vander.
Als ich die Einträge an ihrer Pinnwand durchgehe, sehe ich nur vier Freundinnen, die regelmäßig etwas posten. Das müssen ihre engsten Freundinnen sein. Leyla Clark erkenne ich an den pinkfarbenen Haarsträhnen von den Fotos wieder. Sie scheint Kaileys beste Freundin zu sein und ist daher auch am schwierigsten zu täuschen. Der lockere Ton ihrer Posts stimmt mich traurig, denn ich vermisse Charlotte von Herzen. Ich wünschte, ich könnte irgendwie Kontakt zu ihr aufnehmen, sie wissen lassen, dass es mir gutgeht, und sie um Hilfe bitten, aber mir ist klar, dass das unmöglich ist. Sie könnte mein Geheimnis nie vor Cyrus bewahren. Er würde erst sie bestrafen und dann mich holen kommen.
Ich schreibe mir die Namen von Kaileys anderen engen Freunden auf – Chantal Nixon, Madison Cortez und Piper Lindstrom – und studiere die Fotos aufmerksam. Ein Mädchen erscheint auf vielen Gruppenfotos, taucht aber seltsamerweise nicht in Kaileys Freundesliste auf. Auch ihren Namen notiere ich mir: Nicole Harrison. Sie ist hübsch, mit Sommersprossen und glänzendem braunem Haar. Mit Kaileys Freunden scheint sie befreundet zu sein, und ich frage mich, was wohl zwischen ihr und Kailey geschehen ist.
Laut ihrem Profil ist Kailey Single, und auch wenn sich in ihrer Inbox einige Nachrichten von Jungs befinden, klingen diese nicht übermäßig vertraut oder nach einem Flirt. Kein Freund, soweit ich es beurteilen kann, was die Sache bedeutend leichter macht. Allerdings wird es nun noch mysteriöser, wohin Kailey in der Nacht ihres Todes wollte. Wie ihre Eltern habe auch ich bisher unbewusst angenommen, dass sie sich mit einem Jungen treffen wollte.
Ein Poltern am Fenster lässt mich aufspringen und zur Zimmertür zurückweichen. Oh Gott, denke ich, plötzlich der festen Überzeugung, dass ich jeden Moment das Gesicht von Cyrus im Fenster sehen werde. Mir bricht der Schweiß aus, Adrenalin schießt durch meinen Körper.
Ich packe den nächstbesten schweren Gegenstand – eine metallene Schmuckschatulle von Kaileys Kommode – und schalte das Licht aus. Der Raum versinkt in Dunkelheit, während ich mich auf den Boden knie. Geräusche sind von draußen zu hören, ein Kratzen und Schaben an der Außenmauer. Ich kneife die Augen zusammen und öffne sie wieder, mein Atem geht kurz und stoßweise.
»Kailey, keine Angst!«, flüstert eine Stimme.
Ich spähe zögernd zum Fenster hinüber, wo langsam ein Gesicht hinter der Scheibe auftaucht. Noah.
»Du hast mich vielleicht erschreckt«, sage ich scharf, während ich aufstehe. Ich bin wütend, aber auch erleichtert.
Ungeniert klettert er durch das Fenster, wobei die Leinentasche über seiner Schulter gegen die Wand schlägt.
Ich halte den Zeigefinger an die Lippen und murmele leise: »Pscht!«
»Wie ich höre, hast du Hausarrest«, flüstert er lächelnd. »Bryan hat es mir erzählt.« Noah klettert über das Bett und steht neben mir.
Er ist ziemlich groß und trägt graue Cordhosen und dieselbe schwarze Kapuzenjacke wie bei unserer ersten Begegnung. Ich kann die Nachtluft in seiner Kleidung riechen.
»Du solltest dich wirklich nicht so anschleichen, ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen«, zische ich und bedeute ihm, sich auf das Bett zu setzen. Ich schalte das Licht wieder ein, aber auf einmal erscheint es mir viel zu hell. Ich bekomme Angst, dass die Morgans hereinschauen könnten, und schalte es schnell wieder aus.
Noah zieht den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke auf. »Du weißt aber schon, dass Licht keinen Lärm macht, oder?«, bemerkt er ironisch.
Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. »Tut mir leid, wenn der Hausarrest mich leicht paranoid macht«, flüstere ich und setze mich auf Kaileys Schreibtischstuhl. Unter angespanntem Schweigen rolle ich ihn ein Stück zurück.
»Ich habe gehört, du hast heute eine Weile gesessen.«
»Ewig«, versuche ich zu scherzen. »Zwei ganze Stunden.«
Er fährt sich durch das schwarze Haar. Im Dunkeln ist es schwer auszumachen, aber ich glaube, ihn unter seiner Bräune erröten zu sehen. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich an meine erste Begegnung mit Cyrus erinnert und frage mich, warum Noah heute Abend vorbeigekommen ist. Tut er das öfter?
Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, räuspert er sich. »Egal. Ich habe dir etwas mitgebracht, weil ich ja wusste, dass du hier eingeschlossen bist.« Er greift in seine Tasche und holt lauter wunderbare Dinge hervor: einen Cupcake, einen Brownie und eine Flasche mit Granatapfellimonade.
»Danke«, sage ich, tief gerührt von der Tatsache, dass es in Kaileys Leben jemanden gegeben hat, der ihr Cupcakes bringt.
»Klar doch.« Er wendet den Blick ab und spielt mit den Schnürsenkeln an seinen abgetretenen Sneakers. »Ist doch keine große Sache.«
Wieder herrscht Schweigen, aber ich unternehme nichts, um es zu brechen. Aus Erfahrung weiß ich, dass die Menschen schon anfangen zu reden, wenn die Leere zu lange dauert, und gerade jetzt brauche ich jede Information, die ich bekommen kann.
»Wohin hast du dich heute weggeschlichen?«, fragt er schließlich und sieht mir in die Augen.
»Ich habe mich nicht irgendwohin weggeschlichen. Ich hatte bloß keine Lust auf Schule«, antworte ich kurz angebunden. »Hat jemand nach mir gefragt? Du hast doch hoffentlich niemandem von dem Unfall erzählt, oder?«
Er zupft an dem Kragen seines Hemdes und wirkt getroffen. »Natürlich nicht, Kailey, ich habe es dir versprochen.«
Da erkenne ich, dass ich ihn verletzt habe. »Tut mir leid«, sage ich tief seufzend. »Der Tag war echt lang.«
Seine Miene hellt sich auf, und er lächelt wieder. »Ja, ein Zusammenstoß mit dem Gesetz ist sicher nicht von schlechten Eltern.«
»Du hast ja keine Ahnung«, gebe ich zu. »Danke für den Cupcake. Schoko ist meine Lieblingssorte.«
»Jederzeit. Dann überlasse ich dich jetzt mal besser deinem Schönheitsschlaf.« Er grinst mich breit an, als er auf das Fensterbrett klettert, und wieder bin ich überwältigt von seinen tiefblauen Augen und dem markanten Kiefer. »Oh, das hier hätte ich fast vergessen.« Er springt zurück auf den Boden und greift nach Kaileys iPhone. »Fernsehen darfst du wahrscheinlich auch nicht. Wie ist es mit telefonieren?«
»Davon haben sie nichts gesagt.«
»Sehr gut«, erwidert Noah, während er auf den Touchscreen tippt und mir das Gerät dann zurückgibt. »Gute Nacht«, sagt er leise und verschwindet durch das Fenster.
Ich verriegele es hinter ihm, schließe die Herbstnacht aus und sehe dann nach, was er auf Kaileys Telefon eingegeben hat.
Er hat »Words with Friends« hinzugefügt, eine Scrabble-ähnliche App. Ich tippe auf das Icon und sehe, dass er bereits ein Spiel mit mir gestartet hat. Sein erstes Wort ist SCHLEICHEN, das N belegt ein Feld mit doppeltem Wortwert. Ich betrachte meine Buchstaben, ZPINMNO, hänge mich an sein S und bilde das Wort SPION. Dann setze ich mich auf die Stelle auf dem Bett, wo er saß. Sie ist noch warm.
Ich frage mich, was Noah und Kailey für eine Verbindung hatten – waren sie Freunde? Ich nehme das Schmuckkästchen vom Boden und stelle es zurück auf die Kommode. Dann schalte ich eine kleine Lampe ein, und mein Blick fällt auf ein kleines, gerahmtes Foto – ein Bild von Noah und Kailey, als sie etwa fünf oder sechs Jahre alt waren. Sie sieht ungeduldig aus. Die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, blickt sie herausfordernd in die Kamera. Sie hatte wohl keine Lust zu lächeln.




Kapitel 15
Der Dienstagmorgen zieht grau und verregnet auf, das Wasser strömt nur so an den alten Holzfenstern des Hauses herab. Der Morgen verläuft wie der gestrige, nur dass Mrs. Morgan mich äußerst kühl behandelt und Bryan mich diesmal auf den Rücksitz verweist, weil ich keine Kranke mehr bin, sondern eine »Verbrecherin«. Wenn er wüsste.
Wir fahren schweigend und hören Noahs neues Broken-Bells-Album an. Viel zu früh kommen wir auf dem Schulparkplatz an. Zum hundertsten Mal kontrolliere ich Kaileys Stundenplan und steige dann aus. Auch heute verschwindet Noah schnell, doch jetzt, da ich ganz sicher weiß, dass wir im selben Biologie-Kurs sitzen, frage ich mich, warum er ohne seine Freundin losgeht. Bryan scheucht mich über den Parkplatz, wir weichen Pfützen aus, auf denen Regenbögen aus Ölschlieren glänzen. Dieses Mal wartet er – ohne Zweifel auf Anweisung seiner Eltern –, bis ich im Gebäude bin, bevor er mit einem knappen »Wir sehen uns« davongeht.
Ab da bin ich auf mich gestellt. Ich atme tief durch und stürze mich ins Getümmel. Zwar habe ich schon mehrmals Bilder vom Alltag moderner Teenager im Fernsehen gesehen, aber ich war noch nie in einer Schule. Als Erstes schlägt mir der Lärm entgegen, all die lachenden und drängelnden Schüler, ihre Rufe, die von den weißen Stuckwänden der verschiedenen Gebäude widerhallen. Architektonisch ist die Anlage eine eklektische Mischung verschiedener Baustile von den dreißiger Jahren bis in die Gegenwart. Die Schülerschaft präsentiert sich mindestens genauso vielseitig.
Wohin muss ich jetzt bloß? Ich versuche, den Lageplan aus dem Internet mit der tatsächlichen Schulanlage zu vergleichen, und mache ein paar zögerliche Schritte nach rechts. Schwere Wassertropfen fallen mir von einem Leck über meinem Kopf ins Gesicht. Rasch springe ich zur Seite und wische mir die Feuchtigkeit aus den Augen.
Einige Schüler begrüßen mich, und ich winke unbehaglich zurück. Ich versuche, schneller und zielstrebiger zu laufen, doch schon bald erkenne ich, dass ich im Kreis gehe, und schlage die entgegengesetzte Richtung ein. Eine Glocke läutet und erschreckt mich zutiefst. Wenn ich nicht bald herausfinde, wo ich hin muss, werde ich zu spät kommen. Alle werden mich anstarren.
Ich komme an einer Mädchentoilette vorbei und schlüpfe dankbar hinein, schließe mich in einer Kabine ein und mache die Augen zu, bis sich mein Atem wieder beruhigt hat. Hektisch krame ich aus meiner Tasche den Lageplan hervor, den ich am Abend zuvor noch abgezeichnet habe. Zum Glück finde ich meinen Standort schnell.
Etwas gefasster verlasse ich die Toilette und erreiche schließlich den Biologiesaal. Mit dem Unterricht werde ich hoffentlich keine Probleme haben. Cyrus war, trotz seiner Fehler, ein hervorragender Lehrer und hat mir eine solide Ausbildung in Mathematik, Naturwissenschaften und Literatur mitgegeben. Ich könnte leicht chemische Gleichungen lösen, über Sokrates diskutieren oder die gesamte griechische Geschichte referieren.
An der Tür des Biologiesaales erstarre ich, als mich ein Gedanke durchzuckt – wo ist überhaupt mein Sitzplatz? Durch das Fenster in der Tür sehe ich Noah in einer der vorderen Reihen sitzen und frage mich, warum er mich mit dem Auto mitnimmt und mir Cupcakes bringt, mich in der Schule aber ignoriert. Dass ich schon so lange lebe, hat das Verhalten von Jungen im Teenageralter nicht weniger rätselhaft für mich gemacht. Dennoch gehe ich auf ihn zu – immerhin ist er der Einzige, den ich hier kenne –, als mich der Lehrer aufhält.
»Miss Morgan«, sagt er ernst, »bitte setzen Sie sich doch auf den Ihnen zugeteilten Platz, damit wir anfangen können.«
Ich halte inne und blicke in die Richtung, in die der Lehrer gedeutet hat. Dort sind zwei Plätze nebeneinander leer, und ich gehe zögernd darauf zu.
»Heute noch, Miss Morgan«, drängt mich der Lehrer.
Ich atme tief durch, werfe eine imaginäre Münze und wähle den Platz vor einem hübschen Mädchen mit langem, glänzend braunem Haar. Sie wirft mir ein Lächeln zu, das ihre kalten Augen jedoch nicht erreicht. Ich sehe noch einmal zu Noah hinüber, bevor ich mich hinsetze. Sie folgt meinem Blick. Auf einmal erkenne ich sie wieder: Nicole Harrison, das Mädchen, mit dem Kailey aus irgendwelchen Gründen nicht bei Facebook befreundet ist.
Die anderen Schüler haben bereits ihre Hefte und Bücher geöffnet auf den Labortischen liegen, und ich tue es ihnen rasch nach. Kaileys Heftseiten sind am Rand mit Kritzeleien versehen – Blumen, Skizzen von ihren Mitschülern, abstrakte Muster. Kunst war wirklich ihr herausragendes Talent.
Ich schlage eine neue Seite auf und beschrifte sie in meiner altmodischen Handschrift mit dem heutigen Datum: 18. Oktober. Einen Moment lang starre ich darauf, bis mir bewusst wird, dass ich Kaileys Schrift nachahmen muss, die, wie ich mit strengem Blick feststelle, entsetzlich ist. Ich blättere um und fange von neuem an, versuche, mich zu entspannen, damit die Muskeln sich an ihre ursprüngliche Handschrift erinnern.
»Zellatmung« schreibt der Lehrer an das Whiteboard hinter ihm und beginnt mit dem Unterricht. Pflichtbewusst notiere ich den Ausdruck, doch meine Gedanken schweifen sofort ab.
Wie soll ich meine Flucht angehen? Mir wird klar, dass ich nicht einfach verschwinden kann. Die Morgans würden mich ganz sicher als vermisst melden, und mein Gesicht würde in jedem großen Nachrichtenkanal im ganzen Land zu sehen sein. Eine solche groß angelegte Suchaktion in der Bay Area würde garantiert Cyrus’ Aufmerksamkeit erregen. Im Stillen danke ich dem Officer, der mich gestern aufgesammelt hat.
Doch egal, in welche Richtung meine Gedanken wandern, ich komme immer wieder zu demselben Schluss: Die Morgans müssen denken, dass Kailey tot ist. Nur so wird nie wieder jemand nach dem Mädchen suchen. Soll ich einen weiteren Autounfall vortäuschen? Ein Feuer? Einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem steht, dass ich von der Golden Gate Bridge gesprungen bin?
Mir wird schlecht bei meinen kaltschnäuzigen Planungen, auch wenn mir klar ist, dass ein vorgetäuschter Unfall das Beste ist, was ich für die Morgans tun kann, und zudem der ehrlichste Weg, Kaileys Andenken zu bewahren. Darüber hinaus kann ich mir nur selbst versprechen, nach diesem Körper hier keinen weiteren mehr zu beanspruchen. Ich werde so lange wie möglich hierbleiben, bis zum letzten elenden Atemzug. Dürftig, ich weiß, aber mehr habe ich nicht zu bieten.
Das Vibrieren von Kaileys iPhone, das hinten in meiner Jeans steckt, holt mich in die Gegenwart zurück. Die Wanduhr zeigt mir, dass die Stunde in ein paar Minuten vorüber ist. Der Lehrer doziert weiter monoton vor sich hin, und ich frage mich, wie die anderen Schüler dabei wach bleiben können. Als ich mich umschaue, blicke ich in ein Meer von schläfrigen, gelangweilten Augen.
Verstohlen ziehe ich das Handy aus der Hose und werfe unter dem Tisch einen Blick darauf. Eine SMS von Leyla.

ich vermisse dich! bist du heute eigentlich hier?

Eigentlich nicht, denke ich, als die Glocke ertönt.

Nach der letzten Stunde vor der Mittagspause bin ich erschöpft und nervös. Der Unterrichtsstoff ist leicht, die soziale Dynamik hingegen nicht. Ich habe keine Ahnung, wo mein Platz ist oder mit wem ich reden soll, und die Lehrer sind jedes Mal vollkommen verblüfft, wenn ich die Antwort weiß. Kailey war offensichtlich nicht die fleißigste Schülerin, aber ich kann nicht ermessen, ob sie nicht schlau genug oder einfach nur desinteressiert war.
Nach dem Englischunterricht – Shakespeare I – lasse ich mich vom Strom der Schüler in Richtung Cafeteria mitziehen, einem großen, runden Raum, dessen Wände fast ausschließlich aus Glas bestehen.
Als ich die Gesichter um mich herum absuche, überkommt mich plötzlich Panik. Einige wirken irgendwie vertraut, doch ich sehe keins der Mädchen, deren Gesichter ich mir gestern Abend eingeprägt habe. Ich kann nicht einmal Noah oder Bryan entdecken – noch nie in meinem ganzen langen Leben habe ich mich deplazierter gefühlt.
»He, was machst du denn?«, höre ich eine Stimme an meinem Ohr und spüre gleichzeitig, wie mich eine Hand am Ellbogen packt.
Ich wirbele herum und sehe, wer mich angesprochen hat: Leyla Clark, Kaileys beste Freundin. Schnell setze ich ein Lächeln auf, um meine Überraschung zu verbergen. »Hi, Leyla.«
»Oh, hallo, Kailey«, äfft sie mich nach und führt mich von der Cafeteria weg. Der Anblick ihrer Kleidung überwältigt mich, ein bunter Patchwork-Rock, der handgenäht aussieht. Ich frage sie nicht, wohin wir gehen – ich bin so erleichtert, nicht allein in die Cafeteria zu müssen, dass ich freudig überall mit hingehe.
»Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Geht es dir gut? Bryan hat gesagt, du wärst krank. Aber eigentlich sollte ich dir dankbar sein, dass ich eine Ausrede hatte, um mit ihm zu sprechen!« Sie plappert den ganzen Weg durch den leeren Theaterflügel weiter, bis wir eine schmale Treppe erreichen. Für einen Moment muss ich an die Treppe im Emerald City denken. Mich ergreift das Gefühl, dass ich gleich, wie in jener Nacht, eine Schwelle überschreiten werde.
»Was ist denn nur los mit dir? Alle warten schon!« Leyla lächelt mich ungeduldig an, und ich folge ihr die knarzenden Stufen hinauf. Sie schlägt einen Vorhang zur Seite, und wir betreten einen kleinen Geheimraum.
Lachen und der Geruch nach chinesischem Essen begrüßen mich. »He, Kailey, willkommen zurück!«, sagt ein Mädchen. Ihr elfenbeinfarbener Kaschmirpullover bildet einen starken Kontrast zu ihrer kaffeebraunen Haut. Das muss Chantal Nixon sein. Sie ist sehr viel adretter als der Rest von Kaileys Freunden.
»Danke«, erwidere ich und geselle mich zu ihnen auf den bequemen Teppich. Die Wände sind mit Graffiti und einer wirbelnden Collage bedeckt. Ich meine, Kaileys Stil in einigen der Bilder zu erkennen: ein Mädchen, das unter einem Baum liegt, ein lilafarbenes Fahrrad, ein Reh mit Blumen und Bändern im Geweih.
Piper Lindstrom und Madison Cortez sind auch hier, und ich gratuliere mir zu meiner erfolgreichen Facebook-Recherche. Beide haben hautenge zerrissene Jeans und T-Shirts von Bands an, von denen ich noch nie gehört habe.
Nicole, die mich am Morgen im Biologieunterricht so kalt angesehen hat, erkenne ich auch sofort. Im Gegensatz zu den anderen isst sie nicht aus einer Pappschachtel vom China-Imbiss, sondern Salat aus einer Holzschüssel. Sie ist gekleidet wie ein Hippie mit Geld, mit bequemen, teuer aussehenden Lederschuhen und einem weichen grünen Top.
In unserer bunt zusammengewürfelten Familie hatten wir alle fest zugeteilte Rollen: Cyrus war der tyrannische Anführer, ich war seine unterwürfige Gefährtin, Jared war der Jasager und Vollstrecker von Cyrus, Amelia sein hingebungsvoller Sidekick. Sébastien bewegte sich hinter den Kulissen, und Charlotte übernahm die Rolle meiner besten Freundin. Ich frage mich, wo Kaileys Platz in dieser Gruppe war.
Piper hält mir einen Karton mit gebratenem Reis hin, aus dem ich ein paar Bissen nehme, bevor ich ihn weiterreiche.
Nicole wirft mir einen eisigen Blick zu. »Geht es dir besser? Du hast heute Morgen in Bio ganz schön neben dir gestanden.«
Madison blickt mit einem besorgten Ausdruck in ihren blauen Augen auf, den gebratenen Reis noch in der Hand. »Bist du immer noch krank?« Sie stellt den Karton behutsam ab.
»Nein, aber danke der Nachfrage, Nicole.« Mein Ton ist neutral, aber ich merke, dass ich mich vor ihr in Acht nehmen muss.
Ein silbernes Bettelarmband an Nicoles Handgelenk erregt meine Aufmerksamkeit. Ein prüfender Rundblick, und ich erkenne, dass Piper und Madison dieselben Armbänder tragen, während Leyla sich nur ein dünnes rotes Lederband um das Handgelenk geschlungen hat.
»Was schaust du?«, fragt Nicole.
»Nichts«, murmele ich rasch und nehme ein Stück Brokkoli aus dem nächsten Karton, den Piper mir gibt.
Leyla wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Ich dachte, du hasst Brokkoli«, bemerkt sie.
»Das Zeug ist … äh … gesund«, stottere ich.
Leyla deutet mit dem Finger auf mich. »Wer bist du, und was hast du mit Kailey gemacht?«
Das Blut weicht mir aus dem Gesicht, die Muskeln in meinen Beinen spannen sich an. Ich spähe rasch zur Tür hinüber und versuche einzuschätzen, wie schnell ich die Treppen hinunter und aus dem Gebäude laufen könnte.
Doch Leyla kichert nur und wirft ihr pink gesträhntes Haar nach hinten. »Egal«, fährt sie fort, »können wir jetzt weiter über die Party reden?«
»Du kommst doch, Kailey, oder?« Madison erwartet eine Antwort.
»Wohin?«, frage ich. Da ich gestern nicht in der Schule war, muss ich vielleicht nicht wissen, wovon sie gerade reden.
»Dawsons Party am Donnerstag«, schnauft sie ungläubig. »Oben in den Hügeln in Montclair. Seine Eltern sind verreist. Wir haben ja nur die letzten zwei Wochen darüber geredet.«
»Ach ja, stimmt. Äh … ich kann nicht hingehen«, sage ich und hoffe, ehrlich enttäuscht zu klingen. »Ich habe Hausarrest.«
»Wie bitte?« Chantal kann es kaum glauben. »Warum das denn?«
Weil ich eine sehr böse Körperdiebin bin, denke ich. »Ich hatte Streit mit meiner Mom, total dumm.«
»Heißt das, dass Bryan auch nicht kommt?«, fragt Leyla mit einem drängenden Unterton.
»Ich habe keine Ahnung«, antworte ich. »Warum fragst du ihn nicht selbst?«
Ihre braunen Augen funkeln. »Wenn du darauf bestehst.«
Nicole räuspert sich. »Ich dachte, es wäre uns verboten, mit deinem Bruder zu reden?« Eine leichte Röte breitet sich unter ihren Sommersprossen aus, und ihre Augen funkeln aufsässig, als sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr streicht.
Leyla und Nicole werfen sich einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, und Madison wechselt nahtlos das Thema.
Während die Mädchen sich angeregt darüber unterhalten, was sie zu der Party anziehen sollen, betrachte ich Kaileys Freundinnen, die eine jahrelange Freundschaft und Insiderwitze verbinden. Ich denke daran, wie gut ich Charlotte gekannt habe – dass sie geschnaubt hat, wenn ihr etwas peinlich war, dass sie sich Sachen nur merken konnte, wenn sie ein Lied dazu erfand – und wie gut sie mich. Meine Entscheidung, die Wiedergeborenen zu verlassen, war mein einziges Geheimnis vor ihr.
Ich war so sehr damit beschäftigt, als Kailey aufzuwachen und nach Cyrus’ Buch zu suchen, dass ich erst jetzt realisiere, wie allein ich bin. Niemand kennt meinen echten Namen oder weiß, was ich wirklich bin. Bei diesen Gedanken wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen.
Aber dann vibriert mein Handy, und ich blicke darauf. Eine Nachricht von Noah, er hat ein weiteres Wort gelegt: FREUND. Vielleicht bin ich ja doch nicht so allein, wie ich glaube.




Kapitel 16
Der zweite Tag in der Schule verläuft etwas unproblematischer. Immerhin weiß ich, wo ich hin muss und wo mein Platz ist. Ich melde mich im Englischunterricht und sage etwas zu Hamlet, was den Lehrer schwer beeindruckt. Beim Mittagessen mit Kaileys Freunden bin ich zwar immer noch ziemlich schüchtern, fühle mich aber nicht mehr wie eine Kanone, die gleich abgefeuert wird. Dass Nicole einen Arzttermin hat, ist ebenfalls hilfreich.
»Ist das nicht schon ihr fünfter Termin diesen Monat?«, hat Chantal misstrauisch gefragt.
Spiel dich zu Tode, haben Charlotte und ich jedes Mal gewitzelt, wenn wir nach einem Körpertausch orientierungslos waren oder in ein neues Haus ziehen mussten, das wir nicht mochten. Ich sage das Mantra im Stillen in einer Endlosschleife auf.
Heute muss ich länger bleiben und einen Französischtest nachschreiben, den Kailey verpasst hat, als ich geschwänzt habe. Nach einer halben Stunde bin ich damit fertig und stürze mit den anderen Nachsitzern aus dem Haupteingang. Bryan ist beim Training, und Noah ist längst nach Hause gefahren, weshalb ich laufen muss. Nach ein paar Schritten entdecke ich ein Münztelefon vor der Schule.
Den ganzen Tag habe ich überlegt, wie ich Taryn finden könnte, und ich lande stets beim selben Gedanken: Ich könnte mein Auto als gestohlen melden. Ich weiß, dass es riskant ist und viele Fragen aufwerfen könnte, doch ich beschließe, dass es die Sache wert ist, wenn ich dadurch Cyrus’ Buch zurückbekomme. Ich will der Polizei nicht Kaileys Telefonnummer verraten, weshalb ich rasch Google Voice herunterlade und auf ihrem Telefon eine zweite Leitung mit einer anderen Nummer installiere. Dann werfe ich ein paar Münzen in den Fernsprecher und wähle die Nummer der Polizei.
Nach dreimal Läuten antwortet eine muntere Frauenstimme.
Ich hoffe, dass ich das Richtige tue, und spreche tiefer, damit ich etwas älter klinge. »Hallo, ich möchte ein Auto als gestohlen melden.«
Dann gebe ich die Einzelheiten durch – Nummernschild, den falschen Namen, unter dem ich das Auto gekauft habe, der Ort, an dem es gestohlen wurde, sowie die neue Nummer auf Kaileys Handy. Während ich spreche, höre ich die Frau mittippen.
»Ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen«, warnt sie mich. »Gestohlene Wagen tauchen selten wieder auf. Die Diebe tauschen normalerweise die Nummernschilder aus oder lassen es innerhalb von Stunden in einer Werkstatt ausschlachten. Aber wir rufen Sie an, wenn wir etwas herausfinden.«
Ich danke ihr, lege auf und gehe zu Kaileys Haus, während meine Gedanken rasen. Ich brauche das Auto nicht zurück, aber ich muss unbedingt Taryn aufscheuchen. Dass sie meinetwegen vielleicht verhaftet wird, tut mir leid, aber sie hätte nun mal nicht meine Tasche und mein Auto klauen dürfen.
Ein paar Blocks vom Haus der Morgans entfernt höre ich, wie jemand Kaileys Namen ruft. Ich drehe mich um und sehe eine vertraute Gestalt hinter mir. Noah führt seinen Hund aus. Als die beiden näher kommen, knurrt Harker mich wieder an, doch dieses Mal knie ich mich vor ihn hin und kraule ihn unter den Ohren.
»Alles okay, Harker«, murmele ich und spüre sein weiches Fell. Schließlich beruhigt sich der Hund. Wir scheinen einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen zu haben.
»Ich weiß nicht, warum er das immer noch macht«, sagt Noah.
Unsere Blicke begegnen sich, seine Augen sind so blau wie die Karibik.
»Er beschützt dich nur.« Ich stehe auf, und wir schlendern gemeinsam die Straße entlang. Etwas muss ich unbedingt noch wissen, und ich atme tief ein, bevor ich frage: »Warum gehst du morgens immer ohne mich in Bio?« Ich sehe ihn nicht an, sondern betrachte die Bäume und wie die letzten kräftigen Sonnenstrahlen sie vor dem Himmel beleuchten.
Sein Lachen überrascht mich. Es klingt warm. »Kailey, du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass unsere Freundschaft nur außerhalb der Schule existiert. Ich bin nicht derjenige, der dich ignoriert.«
Verlegen blicke ich zu Boden. So langsam wird mein Bild von Kailey klarer. Sie war … kompliziert. Phantasievoll und künstlerisch begabt, mit vielen Freunden, denen etwas an ihr lag. Aber sie war auch manipulativ, wenn sie ihren Freundinnen wirklich verboten hat, mit ihrem Bruder zu sprechen. Und jetzt das.
»Es tut mir leid«, sage ich leise.
Noah zieht eine kleine Digitalkamera aus der Hosentasche und richtet sie auf mich.
»Was machst du da?«, frage ich mistrauisch.
»Diesen Moment für die Nachwelt bewahren.« Er grinst und drückt auf den Auslöser. »Ich kann mich nicht erinnern, wann Kailey Morgan sich das letzte Mal für etwas entschuldigt hat. Das ist ein historischer Moment.«
Wir kommen an einem Haus mit offenen Fenstern vorbei, die die kühle Brise in die Räume lassen. Dahinter spielt jemand Klavier. Noah bleibt mit zur Seite geneigtem Kopf stehen. »Ich liebe dieses Lied.«
»Es ist der zweite Satz der Pathétique-Sonate«, erkläre ich automatisch. Beethoven ist einer meiner Lieblingskomponisten. 
Er sieht mich erstaunt an. »Irgendetwas ist definitiv anders an dir. Versteh mich bitte nicht falsch – es gefällt mir.«
Ich versteife mich, während ein leichter Wind, wie es ihn nur nach einem Sturm gibt, die Noten verweht. Noah sieht mich immer noch an. Aus irgendeinem Grund muss ich an Cyrus’ eisblaue Augen denken. Die von Noah sind ganz anders.
»Los, gehen wir weiter«, sage ich schließlich und gehe ein wenig auf Abstand, während wir weiter die Straße entlangschlendern. Unsere Schatten erstrecken sich lang vor uns in dem orangefarbenen Licht, eine optische Täuschung, die die Entfernung zwischen uns sehr klein erscheinen lässt.
Wir erreichen ein Antiquitätengeschäft, dessen Schaufenster Noah betrachtet. Es ist vollgestopft mit Dingen – alten Büchern, Teetassen, Musikinstrumenten. Ein kleines handgeschriebenes Schild in der Fensterecke weckt meine Aufmerksamkeit: AUSHILFE GESUCHT. Nachdenklich bleibe ich stehen.
»Glaubst du, sie würden mich einstellen?«, frage ich Noah.
Neugierig sieht er mich an. »Was ist aus ›lieber bin ich arm, habe aber Zeit zum Malen‹ geworden? Außerdem – kennst du dich mit Antiquitäten überhaupt aus?«
Ich muss lachen. »Nur zu deiner Information, ich weiß sehr viel über Antiquitäten.«
»Was ist so lustig daran?«, fragt er.
Ich zucke mit den Schultern. »Nichts. Ein Insiderwitz.«
Harker winselt und zieht an der Leine. »Er will laufen«, erklärt Noah entschuldigend.
»Dann sollten wir laufen. Das macht Spaß. Man sollte das volle Potenzial seines Körpers ausschöpfen, solange man noch jung ist.« Kailey hätte so etwas nie gesagt, aber das kümmert mich nicht.
Seine langen Haare fallen ihm in die Augen, und er streicht die Strähnen hinters Ohr. »Du sagst so seltsame Sachen neuerdings.« Er lächelt. »Aber das gefällt mir. Los, auf geht’s!«
Wir drei rennen die Straße entlang, und ich setze mich mühelos an die Spitze. Es fühlt sich gut an zu laufen, sich lebendig zu fühlen, durch das feuchte Laub auf dem Gehweg zu springen, durch Pfützen zu stampfen und den Saum meiner Jeans zu durchnässen.
Bei unseren Häusern halten wir an, lachend und außer Atem.
»Kailey?« Mrs. Morgan erscheint in der Haustür. »Wo warst du so lange?«
Ich werfe Noah einen entschuldigenden Blick zu. »Oh, ich sollte wohl besser reingehen.«
»Man sieht sich«, erwidert er und winkt Mrs. Morgan zu.
Als ich die Einfahrt entlanggehe, drehe ich mich noch einmal zu Noah um und sehe, wie er sich zu Harker hinabbeugt. Ich bin überwältigt, wie lebendig er ist, so voller Leben, so menschlich. Er besteht aus Körper und Seele, die mit der silbernen Schnur verbunden sind. Cyrus sagt, es sei nur ein physisches Phänomen, von dem die moderne Chemie noch nicht herausgefunden hat, wie es zu quantifizieren ist, aber ich glaube ihm nicht. Ich mag die Unsterbliche sein, doch Noah ist der Magische von uns beiden.




Kapitel 17
Nach ein paar Tagen bei den Morgans kenne ich die unverfänglichen Gesprächsthemen: Bryans bevorstehendes Footballmatch, meine Hausaufgaben, Mr. Morgans Arbeit als Bibliothekar. Ich lächele und nicke an den richtigen Stellen, auch wenn ich abgelenkt bin. Ich muss immerzu an das Schild im Schaufenster des Antiquitätenladens denken.
Schließlich räuspere ich mich und sage: »Ich weiß, ich habe Hausarrest, aber …«
»Aha«, erwidert Mr. Morgan.
Bryan lehnt sich eifrig vor, offensichtlich glaubt er, dass ich gleich noch mehr Ärger bekomme.
»… ich habe mich gefragt, ob ich wohl einen Job annehmen könnte?«
Mrs. Morgan hebt die Augenbrauen, und ihr Mann nickt langsam. Bryan bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen.
Kaileys Eltern kommunizieren wortlos miteinander, wie es nur lang verheiratete Ehepaare können. Dann wendet Mr. Morgan sich wieder mir zu. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, sagt er nachdenklich.
»Wir müssten den Job natürlich gutheißen«, fügt Mrs. Morgan hinzu.
Ich erzähle ihnen von dem Antiquitätengeschäft. »Vielleicht nehmen sie mich ja auch gar nicht«, lenke ich ein.
»Ich finde, das ist eine großartige Idee, Kailes. Solange genug Zeit für die Schule bleibt«, sagt Mrs. Morgan.
»Natürlich«, versichere ich ihr. »Die Schule steht an erster Stelle.«
Bryan verdreht die Augen und tut so, als müsse er würgen, aber ich ignoriere ihn und freue mich stattdessen über meinen kleinen Sieg.
Als wir mit dem Apfelkuchen anfangen wollen, klingelt das Telefon. Bryan springt auf, sein Stuhl kratzt über den schwarz-weiß-karierten Linoleumboden, und er eilt hinaus in den Flur, wo ich ihn leise sprechen höre. Verstehen kann ich allerdings nichts.
»Muss ein Werbeanruf sein, davon hatten wir einige in letzter Zeit«, bemerkt Mr. Morgan.
»Kailey, Leyla ist am Apparat. Sie will wissen, ob du heute Abend mit ihr gemeinsam lernst«, verkündet Bryan, als er in die Küche zurückkommt. Ein seltsam schiefes Lächeln umspielt seinen Mund.
»Ja, das solltest du«, sagt Mrs. Morgan. Überrascht blicke ich auf. »Du hast immer noch Hausarrest«, fügt sie hinzu, um Strenge bemüht. »Aber Lernen ist erlaubt.«
»Wir haben Leyla in letzter Zeit nicht oft gesehen«, sagt Mr. Morgan.
»Kailey? Das Telefon«, erinnert mich Bryan, als er sich wieder an seinen Platz setzt und mit einem Zug sein halbes Milchglas leert.
»Oh, natürlich.« Ich gehe in den Flur und nehme den Hörer auf. »Hallo?«
»Warum hast du meine SMS nicht beantwortet?«, will Leyla wissen, redet aber schon weiter, bevor ich antworten kann. »Ich hole dich ab, und dann besorgen wir uns einen Kaffee, okay? Ich bin in zehn Minuten da.«
»Äh, ja, okay«, erwidere ich zögernd.
»Gut. Bis gleich.«
»Leyla holt mich ab«, teile ich der Familie mit. Die Enttäuschung, die kurz über Bryans Gesicht zuckt, bilde ich mir nicht ein.
»Oh, ich dachte, sie kommt her«, sagt er beiläufig.
»Ist gut, Schatz.« Mrs. Morgan trinkt einen Schluck Wein. »Viel Spaß.«
Ich laufe nach draußen, wo Leyla gerade mit ihrem Honda in die Einfahrt fährt. Ich hätte eher einen pinkfarbenen Cadillac erwartet oder einen gebrauchten Volvo, einen bemalten Schulbus … etwas, das eher zu ihrer Persönlichkeit passt. Sie trägt beim Fahren eine Brille, die sie sofort abnimmt, als wir einen Parkplatz in der Nähe der Telegraph Avenue gefunden haben.
»Ich bin so froh, dass deine Eltern dich heute Abend haben ausgehen lassen«, sagt sie, während sie die Brille auf das Armaturenbrett legt.
»Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin. Aber ich habe sie gefragt, ob ich einen Job annehmen darf. Vielleicht ist das jetzt die Belohnung dafür, dass ich etwas Eigeninitiative zeige oder so.«
Leyla starrt mich mit großen Augen an. »Du willst dir einen Job suchen? Hast du denn dann noch genügend Zeit zum Malen?«
Ich denke an das unvollendete Porträt auf Kaileys Staffelei, das unfertig bleiben wird, denn Kunst und Malerei habe ich noch nie beherrscht. »Ja, ich werde noch genügend Zeit zum Malen haben«, lüge ich. »Und mehr Geld für Material.«
»Auch wieder wahr.« Sie lächelt.
Wir steigen aus dem Wagen, und ich folge ihr über die Telegraph Avenue, wo wir den Räucherstäbchenduft einatmen, der aus den nahe gelegenen Kifferläden herüberweht. Ich versuche, nicht die jungen Punks anzustarren, die auf dem Gehsteig sitzen und um Kleingeld betteln. Ich kenne diesen Typ Mensch nur zu gut: junge Ausreißer, wahrscheinlich aus wohlhabenden Familien, mit einer Riesenwut auf die Welt. Menschen, die niemand vermissen würde. Ein Mädchen mit fettigem weißblondem Haar in einer flickenübersäten Tarnhose streichelt einen räudig aussehenden Hund und blickt mich hoffnungsvoll an. Ich wende mich ab. Diese Kinder waren früher meine Beute.
Leyla nimmt mich mit zu einem Café gegenüber der Universität, das voller Studenten ist, die mit ihren Laptops und Büchern an den Tischen sitzen. Der Geräuschpegel sagt mir, dass nicht alle zum Lernen hier sind. Ich besetze einen Tisch, während sie uns etwas zu trinken holt.
»Also, was ist los mit dir?«, fragt Leyla, sobald wir gemütlich sitzen, dampfende Tassen mit Chai vor uns. Sie kneift leicht die Augen zusammen.
»Du redest nicht lange um den heißen Brei herum, was?«, erwidere ich mit einem sarkastischen Lächeln.
»Nein, entschuldige, ich meine damit nur, dass du … anders wirkst als sonst. Zerstreut. Normalerweise weiß ich immer, was du denkst, aber jetzt kann ich es beim besten Willen nicht sagen.« Sie lehnt sich zurück und sieht mich erwartungsvoll an.
Ich nehme einen Schluck von meinem Chai, der noch sehr heiß ist. »Ich war nur … müde«, erkläre ich lahm. Was sollte ich denn sonst sagen? Sosehr ich mir wünsche, ihre Hand nehmen und ihr erzählen zu können, dass ihre beste Freundin nicht mehr hier ist, ich kann es nicht.
»Oh, okay.« Leyla wirkt enttäuscht, doch wie Charlotte bohrt sie nicht weiter nach. »Nicole ist ja wohl unglaublich, oder?«, wechselt sie mit Lichtgeschwindigkeit das Thema.
Ich denke an die bösen Blicke und ihre auffällige Abwesenheit auf Kaileys Freundesliste und zucke mit den Schultern. »Sie hasst mich. Da kann ich nicht viel daran ändern.«
»Sie hasst dich nicht. Ihr werdet euch irgendwann schon wieder vertragen, das war bisher immer so. Außerdem glaube ich nicht, dass es ihr mit Bryan so ernst war. Sie wird darüber wegkommen.« Ich höre die leichte Wehmut in ihrer Stimme.
»Vielleicht. Aber diese Woche war sie wirklich fies«, entgegne ich.
Leyla schüttelt den Kopf, wobei ihr hin- und herschwingendes Haar Ohrringe aus Federn mit kleinen Schlüsseln enthüllt. Sie erinnern mich an das Mobile auf der Veranda der Morgans, und ich frage mich, ob Kailey sie entworfen hat. »Wenn es dir so schlecht damit geht, kannst du ihr auf Facebook immer noch eine neue Freundschaftsanfrage schicken. Ich habe deine Wünsche immer respektiert, ich verstehe, warum du nicht möchtest, dass deine Freundinnen mit deinem Bruder ausgehen. Das würde ich auch nicht wollen. Viel zu kompliziert.« Der beklommene Unterton in ihrer Stimme entgeht mir nicht, wenn sie über Bryan spricht.
Wieder einmal muss ich an Charlotte denken – wie sie Sébastien immer heimlich Blicke zugeworfen hat, wie die beiden sich angelächelt haben, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. »Vielleicht war das aber auch falsch von mir.«
»Nein, nein, ist schon okay, Kailey. Mach jetzt bloß keinen Rückzieher.« Sie lächelt, kann mir aber nicht in die Augen sehen.
»Ich … ich will niemanden kontrollieren. Und es tut mir leid, falls ich dir dieses Gefühl vermittelt habe.« Ich werde nie wie Cyrus sein und Menschen kontrollieren, ihnen sagen, was sie zu fühlen, wie sie zu handeln haben, und sie bestrafen, wenn sie mir nicht gehorchen.
Leyla legt den Kopf schief. »Sag mal, geht es dir wirklich gut? Irgendwie wirkst du … komisch.«
Ich zwinge mich zu einem Lachen. »Alles okay. Bin wie immer!«
Alles andere als überzeugt trinkt sie ihren Tee aus, der einen Schaumschnurrbart auf ihrer Oberlippe hinterlässt. Als ich es ihr sage, holt sie einen kleinen Taschenspiegel hervor, inspiziert den Schaden und lacht laut auf.
»Mit mir kann man echt nirgends hingehen! Bin gleich wieder da«, sagt sie und verschwindet auf die Toilette.
In Gedanken blicke ich aus dem Fenster, als sich ein Junge unserem Tisch nähert. Er ist älter, sicher schon Ende zwanzig, hat schwarze Haare und einen Nasenring. »He, Kailey«, begrüßt er mich.
Ich mustere ihn. Er ist definitiv zu alt für die Highschool und riecht nach Leder, Zigaretten und Bier. Ich frage mich, woher Kailey ihn kennt.
»He«, sage ich zögerlich.
»Haben uns ja eine ganze Weile nicht gesehen. Ich dachte, du würdest am Samstag rauskommen?« Eindringlich, jedoch nicht unbedingt freundlich sieht er mich an. Er hat etwas an sich, was mir unsympathisch ist.
»Ich hatte ziemlich viel zu tun«, erwidere ich steif. Ich will, dass er geht.
Aus dem Augenwinkel sehe ich Leyla aus der Damentoilette kommen. »Ich sollte jetzt wirklich weiterlernen.«
Er folgt meinem Blick und nickt. »Habe verstanden. Hoffentlich schaffst du’s in den nächsten Tagen mal wieder in den Club. Ich vermisse es, mit dir zu tanzen.« Er zwinkert mir zu und entfernt sich.
Meine Haut kribbelt.
»Wer war das denn?«, fragt Leyla neugierig, als sie sich wieder auf ihren Stuhl setzt.
»Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich. »Lass uns gehen.«
Als wir die Telegraph Avenue entlangschlendern, hakt sie sich bei mir unter. »Ich freue mich so, dass wir den Abend für uns haben.«
Die plötzliche körperliche Nähe überrascht mich, doch dann entspanne ich mich. Ich weiß, dass das hier nicht mein Leben ist, aber ich war so einsam, und ich mag Leyla wirklich. Sie ist nett und hat ihre Freundin sehr gemocht.
»Ich auch«, antworte ich schließlich.




Kapitel 18
Am nächsten Morgen hat Bryan schon früh Football-Training, weshalb ich mit Noah allein zur Schule fahre. Ich sitze auf dem Vordersitz und bin auf einmal fürchterlich schüchtern. Starr schaue ich nach vorn durch die Windschutzscheibe und weiß nicht, was ich mit meinen Händen machen soll. Noah schweigt ebenfalls, er hat dunkle Ringe unter den Augen. Er lässt auch keine Musik laufen, und ich weiß nicht, ob er verärgert ist oder es nur vergessen hat. Als wir auf dem Schulparkplatz anhalten, macht er keine Anstalten auszusteigen.
Erst als ich nach meinem Rucksack greife und die Hand schon am Türgriff habe, sagt er: »Mein Dad hat seinen Job verloren und wieder zu trinken angefangen. Ich glaube, meine Mom wird uns verlassen.« Seine Hände liegen immer noch auf dem Lenkrad, als ob er fahren würde.
»Noah«, flüstere ich. Durch das offene Fenster höre ich die Schulglocke, die zum Unterricht ruft, aber ich bleibe sitzen. »Das tut mir so leid.«
»Ich hasse es dort.«
Ich spüre, dass er mich ansieht, und wende mich ihm zu, wieder einmal überrascht von der Intensität seiner blauen Augen. Er sieht aus, als ob er geweint hätte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir ist nicht einmal der Gedanke gekommen, dass Noah es zu Hause nicht leicht haben könnte – er wirkt immer so unbeschwert. Doch wenn ich jetzt zurückdenke, hätte ich aufmerksam werden können. Er lässt sich nichts anmerken, aber er gibt vor, jemand zu sein, der er nicht ist. Genau wie ich.
Aus einem Impuls heraus ergreife ich seine Hand. Er zieht sie nicht zurück.
»Ich werde dir jetzt nicht sagen, dass du nicht traurig sein sollst«, erkläre ich. »Und wenn du nicht nach Hause gehen magst, komm zu mir. Ich bin mir sicher, meine Eltern haben nichts dagegen.«
Er drückt meine Hand. Ein paar Minuten sitzen wir schweigend so da und gehen schließlich zum Biologieunterricht. Wir sind zu spät dran. Ich glaube nicht, dass es dem Lehrer auffällt, er dreht sich nicht einmal von der Tafel um, als wir den Raum betreten. Doch jemand anders bemerkt es, und während der gesamten Stunde spüre ich Nicoles tödliche Blicke auf meinem Hinterkopf. Ganz offensichtlich mag sie Noah, und ich frage mich: Mag er sie auch? Sie ist hübsch. Dann schüttele ich den Kopf. Wieso sollte es mir wichtig sein, wen Noah mag?
Zu Beginn der Mittagspause gehe ich direkt zu dem Geheimzimmer. Nicole ist seltsamerweise nicht da. Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas damit zu tun hat, dass Noah und ich gemeinsam zum Unterricht gekommen sind, aber ich vermute es.
Es sind nur noch wenige Tage bis Halloween, und unsere Kostüme sind das Hauptgesprächsthema. Chantal möchte als Engel gehen, was wir anderen alle langweilig finden. »Komm schon«, fleht Leyla, »sei wenigstens ein Zombieengel.«
Chantal sieht entsetzt aus. »Auf keinen Fall. Zombies sind widerlich.« Sie zupft einen eingebildeten Fussel von ihrem zartrosa Pullover.
Die anderen brechen vor Lachen fast zusammen.
Madison und Piper werden sich als Pfadfinderinnen verkleiden.
»Tote Pfadfinderin? Axtmörder-Pfadfinderin?«, fragt Leyla voller Hoffnung, aber sie schütteln die Köpfe. »Seid ihr langweilig! Halloween soll doch gruselig sein. Was ist mit dir, Kailey?«
»Hausarrest, schon vergessen?«, erinnere ich sie.
»Oh, stimmt. Schade.« Leyla verzieht das Gesicht. »Es wäre wirklich toll, wenn du heute zu Dawsons Party kommen könntest.«
»Ja, ohne dich wird es nicht dasselbe sein«, ergänzt Piper.
Kaileys Freundinnen fahren heute alle nach Haight-Ashbury in die Innenstadt von San Francisco, um sich Kostüme auszusuchen, und Leyla verspricht, auch nach einem für mich zu schauen.
»Vielleicht Rotkäppchen? Obwohl … die wird ja halb von dem Wolf gefressen, oder?«
Ich lache, aber aus irgendeinem Grund mache ich mir Sorgen um die Mädchen. Sie haben keine Ahnung, dass es in San Francisco ganz reale Monster gibt. Ich stelle mir Cyrus’ platinblondes Haar und sein engelsgleiches Gesicht vor. Das furchterregendste an uns Wiedergeborenen ist, dass wir aussehen wie jeder andere auch.

Am Nachmittag gehe ich bei dem Antiquitätenladen vorbei. Der Besitzer will eigentlich keine Sechzehnjährige einstellen, doch nachdem ich ein viktorianisches Eastlake-Sofa, einen Stickley-Stuhl von der Jahrhundertwende und ein original Edison-Grammophon richtig benannt habe, bekomme ich den Job, und er fragt mich, ob ich sofort anfangen könne. Bei zehn Dollar die Stunde wird es lange dauern, bis ich genügend Geld für meine Flucht zusammenhabe, doch es ist immerhin ein Anfang.
Nach der Arbeit esse ich mit den Morgans zu Abend, wobei wir uns über den Tag unterhalten. Ich habe immer noch offiziell Hausarrest, aber ich weiß, dass sie stolz auf mich sind, weil ich einen Job gefunden habe. Ich erzähle ihnen von den Kunden vom Nachmittag – der reichen Dame, die ein Gemälde von einem Hund gebracht hat, die eifrigen jungen Hausbesitzer, die nach den passenden Türknäufen für ihr altes Haus suchen, der Mann, der antike Lampen sammelt, egal, ob sie funktionieren oder nicht.
»Wenigstens schätzt jemand alte Dinge.« Mr. Morgan seufzt theatralisch. »Ich als Antiquität darf das sagen.«
»Ihr seid doch nicht alt«, protestiere ich. Schließlich weiß ich, wovon ich rede.
»Das sehe ich anders«, wendet Bryan ein. »Die beiden sind zertifizierte Experten in Sachen One-Hit-Wonder der Achtziger.«
»He!«, empört sich Mrs. Morgan zum Spaß. »Wir waren damals sehr cool. Ich hatte immerhin eine Band.«
Bryan stöhnt. »Ja, du hast Cover von Duran Duran gesungen.«
»Was ist falsch an Duran Duran?« Mr. Morgan runzelt die Stirn.
Bryan und ich schütten uns aus vor Lachen. »Wir brauchen dringend Fotobeweise«, erklärt er und geht zum Bücherregal.
Er kommt mit einem großen, in Leder gebundenen Fotoalbum zurück und schlägt es auf der Seite auf, wo ein Foto von Mrs. Morgan und ihrer Band klebt. Sie trägt eine Lederjacke, deren Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben sind, mit riesigen Schulterpolstern, ihre Haare sind stufig geschnitten und toupiert.
Mir stockt der Atem. Sie sieht Kailey unglaublich ähnlich. »Der Inbegriff der Coolness«, bestätige ich.
Bryan stupst mich an. »Jetzt hör sich einer die hier an! Du versuchst doch nur, den Hausarrest loszuwerden.«
Mrs. Morgan seufzt. »Bryan, du bist wirklich gemein. Ich wette, wir finden hier drin auch von dir sehr lustige Fotos. Ich erinnere mich da an eine ganz bestimmte Phase, als du jeden Tag dasselbe Power-Ranger-Kostüm getragen hast.«
»Mein Stichwort abzuhauen«, erwidert Bryan, nimmt seinen Teller und trägt ihn zum Spülbecken.
Ich rutsche näher zu Kaileys Mutter, während sie durch das Album blättert. Aufnahmen von Kailey als schreiender, rotgesichtiger Säugling in Mrs. Morgans erschöpften Armen. Kailey mit zwei oder drei Jahren, mit Bryan, mit bloßem Oberkörper, braungebrannt am Strand, ihre weißblonden Haare vom Salzwasser verkrustet. Kailey, wie sie Erdbeeren isst, ihr Gesicht über und über vom roten Fruchtsaft verschmiert. Kailey mit sieben und der obligatorischen Zahnlücke, wie sie mit ihrem Vater vor einem nigelnagelneuen Gartenbaumhaus steht.
Auch neuere Fotos gibt es: eine mürrische zwölfjährige Kailey, die beim Campingurlaub schmollt. Kailey ganz in Schwarz mit lilafarbenen Haaren.
»Hm … deine Gothic-Phase«, sagt Mrs. Morgan. »Wir haben dich immer machen lassen, aber ich muss sagen, dass dir die Farbe wirklich nicht gestanden hat.«
Ich muss lachen. Sie hat absolut recht.
Von mir gibt es keine Fotos – Cyrus hat es immer für zu gefährlich gehalten, irgendeinen Hinweis auf unsere wahre Herkunft mit uns herumzutragen –, und ich erinnere mich auch nicht mehr daran, wie ich als Mensch ausgesehen habe. Nur an meine Eltern kann ich mich noch erinnern. An meine Mom mit ihren honigbraunen Augen und den dunklen Locken, an das kantige Kinn meines Vaters und sein fröhliches Lächeln.
Mrs. Morgan schlägt eine Seite mit lauter Familienfotos auf. Keines davon ist technisch perfekt – Mr. Morgan hat die Augen zu, oder Kailey streckt Bryan gerade die Zunge heraus, Bryan macht hinter Kaileys Kopf Häschenohren, während ihr Mrs. Morgan das Haar glatt streicht –, doch sie haben perfekt eingefangen, wie sehr sich diese Familie liebt.
Es gibt ein Phänomen, von dem die Menschen sprechen, wenn sie in den letzten Minuten vor dem Tod ihr Leben im Zeitraffer vor sich ablaufen sehen. Ich habe keine Ahnung, ob das zutrifft oder nicht. Aber ich habe das seltsame Gefühl, dass ich, wenn es wahr ist, jetzt sehe, was Kailey in ihren letzten glühenden, blutigen, schmerzhaften Momenten gesehen hat, als sie im Wrack ihres Autos lag.
»Du weißt, dass ich dich vermissen werde«, sagt Mrs. Morgan kopfschüttelnd.
Mein Herz hämmert. »Was … was meinst du damit?«, stottere ich.
»Das College, Kailey. Es dauert nicht mehr lang.«
Ich zwinge mich zu einem hohlen Lachen. »Aber bis dahin sind es doch noch zwei Jahre.«
Sie streicht mir die Ponyfransen aus dem Gesicht. »Du bist jung. Wenn du erst mal in meinem Alter bist, wirst du sehen, dass zwei Jahre gar nichts sind. Im Handumdrehen vorbei.«
Sie küsst mich auf die Stirn, und ich umarme sie, fühle mich wieder einmal schuldig. Sie hat recht. Zwei Jahre sind ein Tropfen Wasser im Ozean. Und Kailey wird noch viel früher aus ihrem Leben verschwunden sein. Überrascht stelle ich fest, dass mich der Gedanke an den Abschied genauso traurig um ihretwillen wie um meinetwillen macht. Auch wenn ich erst seit ein paar Tagen bei den Morgans lebe, sind sie für mich eine Familie, mehr als es Cyrus und die anderen je waren.




Kapitel 19
Am Donnerstagabend betrachte ich gerade die Sterne an Kaileys Zimmerdecke, als ich Schritte im Flur höre. Die Tür öffnet sich knarzend, und Bryan streckt den Kopf ins Zimmer.
»Hol dein Zeug«, zischt er. »Ich befreie dich!«
»Im Ernst?«, frage ich überrascht.
»Ja, los, mach dich fertig.«
Wir fahren in die Hügel von Oakland, und verblüffend schnell löst Wald die Häuserzeilen ab, und wir befinden uns in der Wildnis. Das Haus des Partyveranstalters ist eine moderne Version einer Waldhütte, rechteckig und mit Glaswänden, passt jedoch irgendwie perfekt in den alten Mammutbaumhain. Drinnen trinken Jugendliche Bier aus roten Plastikbechern und tanzen zu den Electro-Beats aus Dawsons Stereoanlage.
Seit dem Abend im Emerald City war ich auf keiner Party mehr – die Jeans und die karierte Bluse mit den Perlmuttknöpfen, die ich heute trage, sind ein himmelweiter Unterschied zu meinem Seidenkleid.
»Kailey! Ich dachte, du hast immer noch Hausarrest!« Leyla umarmt mich fest und verschüttet dabei etwas von ihrem Bier auf meinem Ärmel. Sie trägt ein himbeerfarbenes Lochmusterkleid über kirschfarbenen blickdichten Strumpfhosen. Ihr toupiertes Haar ist hochgesteckt, nur einige lose pinkfarbene Strähnen fallen ihr auf die Schultern. Sie sieht aus wie ein kitschiger Valentinstagsgruß.
»Habe ich auch«, erkläre ich an ihrem Hals.
»Ich habe sie da rausgeholt«, fügt Bryan mit funkelnden graugrünen Augen hinzu.
»Du bist wie Robin Hood, der mir meine beste Freundin bringt«, erklärt Leyla, während sie mich loslässt.
Bryan runzelt die Stirn. »Hat Robin Hood Leute aus dem Gefängnis befreit?«
Leyla zuckt mit den Schultern und nippt an ihrem Bier. »Wir sind hier schließlich im Wald, oder? Los, holen wir euch was zu trinken.«
Sie nimmt Bryan an der Hand und führt ihn in die Küche. Er dreht den Kopf nach mir um und wirft mir einen Blick zu, der besagt, »die Frau spinnt«, doch er wirkt ganz und gar nicht unglücklich. Ich folge den beiden zu dem großen Bierfass, wo mir jemand einen roten Plastikbecher in die Hand drückt, den ein fremder Junge mit Bier füllt.
»Hallo, Kailey«, sagt er.
»Hey.« In den paar Tagen, seit ich Kailey bin, habe ich es als das für mich wertvollste Wort erkannt.
Bryan und Leila unterhalten sich immer noch, und leicht amüsiert stelle ich fest, dass ich das fünfte Rad am Wagen bin. Sie mag ihn ganz offensichtlich, und ihre Gefühle werden vielleicht sogar erwidert.
Langsam trinke ich mein Bier und genieße das Kitzeln in der Speiseröhre und im Magen. Auf der anderen Seite des Raumes sehe ich Noah beim Spülbecken stehen. Er spricht mit einem Mädchen, das mit dem Rücken zu mir steht, doch ich erkenne das lange, glänzende braune Haar sofort. Nicole. Für einen Moment hebt er den Blick, als ob er merkt, dass ich ihn beobachte, und lächelt mir zu. Er streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und mir wird plötzlich klar, wie gut er aussieht.
Überrascht merke ich, wie mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmert. Ich versuche, das Lächeln zu erwidern, spüre jedoch, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, weshalb ich ihm nur knapp zunicke und mich schnell umdrehe. Ich tue beschäftigt und mustere ausgiebig den Rand meines Plastikbechers. Sonst entdecke ich kein bekanntes Gesicht in der Küche, weshalb ich die gläserne Schiebetür öffne und nach draußen gehe.
Der Wald beginnt direkt hinter dem Haus, wo Mammutbäume hoch in den Himmel aufragen. In einigen Metern Entfernung zum Haus, auf einem farngesäumten Pfad, brennt ein riesiges Lagerfeuer. Eine Band spielt akustische Musik, die an das fahrende Volk erinnert. Ich gehe hinüber.
Das Mädchen am Akkordeon, dessen Dreadlocks zu zwei Zöpfen zusammengebunden sind und das eine Kunststoffblume am Hosenträger befestigt hat, wird von zwei Jungen begleitet. Einer trägt einen zerknautschten Cowboyhut und spielt Geige, der andere hat geweitete Ohrläppchen, eine rasierte Glatze und spielt Banjo. Sie tragen gerade den Song »Friend of the Devil« von Grateful Dead vor, allerdings viel langsamer als das Original, und ich erkenne, dass das Lied gar nicht fröhlich ist, sondern eine Klage.
Set out runnin’, but I take my time.
Amen, denke ich.
Neben dem Feuer liegt ein großer Baumstamm, auf den ich mich setze und in die Flammen schaue. Chantal nähert sich, gefolgt von Madison, und ich muss lachen, wie unterschiedlich die beiden sind. Chantal hat die Haare zu einem ordentlichen Knoten im Nacken zusammengesteckt und trägt einen makellosen hellblauen Wollmantel. Sie setzt sich vorsichtig neben mich und winkt Madison zu uns. Madisons Haare sind zerzaust und hängen ihr ins Gesicht; sie wirft sie zurück, als sie eine Flasche aus ihrer Lederjacke hervorzieht. Sie grinst Chantal zu, die sich immer noch unwohl zu fühlen scheint.
»Entspann dich, Chantal. Dein Mantel darf ruhig ein wenig schmutzig werden.« Madison nimmt einen Schluck aus der Flasche und bietet sie mir an.
»Halt die Klappe, Maddy«, sagt Chantal liebevoll. »Was ich nicht alles für ein schönes Lagerfeuer ertragen muss.« Sie seufzt.
Madison stupst sie an. »Jetzt tu nicht so. Du wolltest schließlich rausgehen und schauen, ob Dawson hier ist.« An mich gerichtet, erklärt sie: »Keiner hat ihn gesehen.«
»Kannst du es mir verdenken? Er ist einfach hinreißend«, erklärt Chantal und streicht ihr Haar glatt.
Madison wirft mir ein selbstzufriedenes Grinsen zu.
Dann nähert sich Noah mit Nicole im Schlepptau dem Feuer, und ich höre dem Wortwechsel nicht länger zu. Kaum erblickt sie mich, greift sie nach seiner Hand. Ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt, und starre in die Flammen. Als Noah mich erkennt, zieht er seine Hand zurück. Nicole sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.
»Du solltest doch gar nicht hier sein«, sagt sie eisig. »Aber wir freuen uns natürlich sehr, dass du es trotzdem geschafft hast.« Ihr Lächeln ist falsch.
»Ja, man merkt, wie sehr du dich darüber freust«, erwidere ich mit einem ebenso falschen Lächeln. Ich weiß nicht, was dieses Mädchen für ein Problem hat, aber ich kann es nicht ausstehen.
Nicole verdreht die Augen und setzt sich auf einen Baumstamm in der Nähe.
Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe zu den Baumwipfeln empor. Sie wiegen sich in der Dunkelheit, und ich stelle mir vor, dass sie dabei knarren und knarzen. Ein seltsames Gefühl, dass diese Bäume so alt sind wie ich. Es macht einen demütig.
»Kann ich mal die Geige sehen?«, frage ich den Jungen mit dem Cowboyhut zwischen zwei Stücken.
Er reicht sie mir. Nicole beobachtet uns skeptisch.
Ich hebe die Geige ans Kinn und ziehe den Bogen zur Probe ein paarmal darüber.
»Wow«, sagt Chantal.
»Ich habe geübt«, erkläre ich, als ich mich an den Geigenkasten in Kaileys Zimmer erinnere. Dann beginne ich, ein Lied zu spielen, dessen Namen ich nicht kenne, ein irisches Klagelied, das mich an Charlotte erinnert.
Die Töne vermischen sich mit den gelegentlichen Funkenregen aus dem Feuer, erheben sich auf Rauchschwaden empor zu den Bäumen. Ich sage immer noch zu oft die falschen Sachen und bin froh, die Worte für eine Weile hinter mir lassen zu können. Als das Lied zu Ende ist, höre ich ein leises Klicken. Noah hat mich mit seiner Kamera fotografiert. Nicole würde mich am liebsten umbringen.
Vom Weg ist Klatschen zu hören. »Bravo, Kailey!«, ruft Leyla, die sich zusammen mit Bryan dem Feuer nähert. »Das war echt schön. Aber so traurig. Das hier ist doch eine Party, kein Begräbnis.«
Lachend gebe ich dem Jungen die Geige zurück. Sie hat recht. »Ich bin nun mal ein sehr düsterer Mensch«, erkläre ich ihr, als sie sich neben mich auf den Baumstamm setzt.
»Ja, klar.« Sie legt mir einen Arm um die Schultern.
Chantal erspäht den flüchtigen Dawson und macht sich auf den Weg zu ihm. Noah nutzt die Gelegenheit und lässt sich auf meiner anderen Seite nieder. Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber er scheint sehr nah bei mir zu sitzen. Ich spüre seine Körperwärme, doch ich rücke nicht von ihm ab.
Irgendwie fühle ich mich seltsam, aber nicht unwohl. Ich kann kaum glauben, dass ich immer noch dieselbe bin, die erst vor wenigen Tagen sterben wollte. Dieser Wunsch scheint auf einmal unendlich weit weg, als ob er zu jemand anderem gehörte. Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Kann es sein, dass ich glücklich bin? Ich vertraue dem Gefühl nicht genug, um es dauerhaft zu nennen. Doch jetzt, im Kreis dieser Menschen, umgeben von Lachen, ist es mir egal, wie flüchtig die Empfindung sein mag. Ich packe sie und lasse mich davon treiben, wie von den Freunden, die zu meinen Seiten sitzen, wie von dem Feuer, das mein Gesicht erhitzt und mich bis ins Mark erwärmt.




Kapitel 20
Die nächste Woche vergeht wie im Flug. Ich denke immer noch an Cyrus und frage mich besorgt, was er alles tun könnte, um mich aufzuspüren, oder wie er Charlotte behandelt. Aber als meine tägliche Internetrecherche nach meinem Auto, Taryn und dem Buch weiterhin nichts ergibt, kann ich mich immer entspannter dem Rhythmus von Kaileys Welt anpassen.
Noah nimmt Bryan und mich jeden Tag mit zur Schule. Bei jedem Wetter – egal ob Regen oder Sonnenschein, Nebel oder Wind – kurbeln wir die Fenster herunter, und Noah dreht die Musik voll auf, um die Motorengeräusche des Käfers zu übertönen.
Ich kenne keine einzige der Bands, die wir hören: Arcade Fire, Bon Iver, Fleet Foxes. Sie spielen Folk mit Banjos, Melodien und einer Reinheit, die dem ewigen Techno von Cyrus komplett abgeht – er mochte moderne Architektur mit ihrer kalten Geometrie und Musik, die von Computern gemacht wurde. Dabei sind der Klang einer akustischen Gitarre und ein Schlagzeug, das von einem Menschen gespielt wird, so viel menschlicher. Auf dem Rücksitz von Noahs Auto, den Wind im Gesicht und die Lieder in meinem Kopf, wünsche ich mir, dass die Schule noch sehr weit entfernt ist.
Am Mittwoch ist es eher ruhig im Antiquitätenladen, weshalb ich Billie Holiday auf der Stereoanlage höre und den Regen beobachte, der die Fensterscheiben hinunterläuft. Genüsslich blättere ich einen Stapel Daguerreotypien in Messingschachteln durch. Sie sind schwarzweiß, doch einige weisen am Rand bunte Ecken auf, ein Überbleibsel von der Plattenherstellung.
All die Menschen auf den Abbildungen sind schon sehr lange tot. Ein Mädchen sieht ein wenig aus wie Charlotte, auch wenn ihr Haar viel zu ordentlich frisiert ist; streng in der Mitte gescheitelt, umrahmt es ihr Gesicht in perfekten Korkenzieherlocken. Ich weiß, dass sie es nicht ist, trotzdem nehme ich das Bild mit zur Kasse, um es während der Arbeit betrachten zu können.
Der Gedanke an Charlotte schmerzt mich. Ich vermisse sie schrecklich und mache mir Sorgen um sie. Konnte sie sich unauffällig verhalten und Cyrus’ Zorn entgehen? Ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass sie hart im Nehmen ist und schon viel überstanden hat.
Ich stelle das Foto ab und gehe hinüber zu einem Klavier, auf dem ich beiläufig ein paar Tasten anschlage. Bisher habe ich mir das immer stärker werdende Gefühl nicht vollständig eingestanden, aber jetzt kann ich es immerhin identifizieren, wie ein Klopfen an der Tür, das wahrgenommen werden will, um das man sich kümmern soll.
»Ich wünschte, ich könnte hierbleiben«, flüstere ich leise. Niemand ist da, der mich hören könnte, weshalb ich es gleich noch einmal sage.
Beim Klang der Türglocke reiße ich den Kopf herum. Es ist Noah, tropfnass, seine Kamera sicher in einer Plastiktüte verpackt.
Ich muss lachen. »Du hast keinen Schirm, aber deine Kamera trägt einen kleinen Poncho?«
»Man muss Prioritäten setzen«, erwidert er, während er seine vollkommen durchnässte Kapuzenjacke öffnet. »Außerdem haben sich meine Eltern wieder angeschrien. Da hatte ich dann keine Lust mehr, noch mal wegen eines Schirms zurückzugehen.«
Ich nehme ihm die Kapuzenjacke ab und hänge sie über einen alten Eichenkleiderständer. »Du solltest hierbleiben und mir Gesellschaft leisten«, sage ich und merke, wie nahe er mir ist. Wieder einmal bin ich überwältigt, wie groß er ist, wenn ich direkt neben ihm stehe. Als ich schon wieder rot zu werden drohe, wende ich den Blick ab.
Noah sieht sich in dem Laden um, der extrem chaotisch ist, aber auch gemütlich, warm erleuchtet vom orangefarbenen Schein diverser Tiffany-Glaslampen. Es gibt lange Reihen ledergebundener Bücher, Kleiderstapel, abgewetzte Samtsofas, ungestimmte Gitarren und haufenweise alte Fotografien. Als ich ihm die Daguerreotypien zeige, leuchtet sein Gesicht auf.
»Heute kann jeder Idiot mit seinem Handy ein Foto machen, aber damals war es noch, als ob man sein Porträt malen ließe.«
Ich mag die Leidenschaft in seiner Stimme.
Im hinteren Teil des Ladens bleibt er vor einer Vitrine mit alten Hüten stehen – kunstvolle Filzdamenhüte mit leicht staubigen Federn, Zylinder und Fedoras. Er nimmt einen Zwanziger-Jahre-Kapotthut mit weißen Seidenblumen an der Seite und setzt ihn mir auf. Kichernd betrachte ich mich in dem angelaufenen Spiegel – ich glaube, ich habe damals sogar so einen Hut besessen, als sie in Mode waren.
Noah richtet seine Kamera auf mich und schießt ein Foto, runzelt dann jedoch die Stirn. »Du solltest nicht lächeln«, erklärt er. »Die Leute waren früher immer so ernst auf den Bildern.«
Ich versuche zu gehorchen, aber ich kann ein Grinsen einfach nicht unterdrücken.
»Nein«, sagt er, als er die Aufnahme auf dem Display der Kamera betrachtet, »du wärst früher niemals zurechtgekommen. Du bist viel zu modern und offen.«
Da muss ich noch mehr lachen.
»Hier, jetzt schieße ich mal ein Foto von dir.« Ich setze ihm einen Zylinder auf, und er reicht mir die Kamera. Ich mache ein paar Aufnahmen und betrachte sie dann auf dem Display. Sein Gesichtsausdruck wirkt abwesend, gedankenverloren.
»Okay«, sagt er, »ich glaube, zu diesem Zylinder gehört ein Smoking.«
Die Türglocke erschreckt mich so sehr, dass ich gegen eine Kommode stolpere, auf der einige Parfümflakons aufgereiht stehen. Einer davon fällt zu Boden und zerspringt, bevor ich ihn auffangen kann.
»Verdammt, Sera«, fluche ich leise.
»Wer?«, fragt Noah.
Panik überkommt mich. »Wie bitte?«
»Du hast gerade einen Namen gesagt – wen hast du damit gemeint?« Er kniet sich hin und beginnt, die Glasscherben aufzusammeln.
»Äh, niemand. Bin gleich wieder da.«
Ich eile in den vorderen Ladenbereich, um den Kunden zu bedienen. Es handelt sich um zwei Mädchen, die sich über eine der Schmuckvitrinen beugen.
»Kann ich euch …«, beginne ich, unterbreche mich aber sogleich, als ich Nicole erkenne. Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie mich auch nicht erwartet hat. Das andere Mädchen kenne ich nicht.
»Hallo, Nicole«, begrüße ich sie so freundlich wie nur möglich.
»Hallo.« Ihre Stimme ist ausdruckslos, als sich ihre Augen weiten.
Ich drehe mich um und sehe, wie Noah sich nähert. Das Lächeln auf seinem Gesicht erlischt, als er Nicole erblickt.
»Kailey, ich muss jetzt los. Danke, dass du mich rumgeführt hast. Schön, dich zu sehen, Nicole.« Er packt seine Kapuzenjacke und verschwindet durch die Eingangstür.
Die Türglocke klingelt immer noch, als Nicole tief einatmet. »Ich kann es einfach nicht glauben, Kailey«, zischt sie. »Du bist so was von manipulativ.«
Ich bin verblüfft. »Wie bitte?«
»Du weißt ganz genau, wovon ich spreche!« Röte steigt zwischen ihren Sommersprossen auf, und sie wirft zornig ihr Haar zurück. »Zuerst befiehlst du mir, ich soll mich ja von deinem Bruder fernhalten, und erzählst mir, du könntest es nicht ertragen, wenn eine deiner Freundinnen mit ihm ausgeht, und jetzt verkuppelst du ihn und Leyla geradezu.«
»Äh …« Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, aber da wütet sie auch schon weiter.
»Zu allem Überfluss treibst du jetzt auch noch mit Noah deine Spielchen, weil du genau weißt, dass ich ihn mag! Du kennst ihn seit Jahren und hast ihn so gut wie nie beachtet, geschweige denn in der Schule mit ihm geredet. Und kaum mag er mich, hältst du es nicht aus. Du musst einfach immer im Mittelpunkt stehen, nicht wahr? Aber du willst doch nur, was du nicht haben kannst. Es ist so offensichtlich, dass du ihn bloß um den Finger wickeln willst, um mich zu verletzen.«
Ich bin zutiefst getroffen und komme mir vor, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Mag Noah Nicole wirklich?
»Du musst nichts sagen, Kailey«, fährt sie fort und kommt auf mich zu. »Wir sind ja nicht einmal mehr Freunde, falls wir es je waren. Es ist mir also egal, was du zu sagen hast. Aber«, ihre Augen blitzen kampflustig auf, »halt dich von Noah fern. Sonst …«
Bevor ich antworten kann, dreht sie sich auf dem Absatz um und verlässt den Laden. Die Glocke schwingt heftig, als sie die Tür hinter sich zuschlägt.




Kapitel 21
Au! Kailey, pass doch auf!«, schreit Bryan.
»Tut mir leid«, entschuldige ich mich, als ich merke, dass ich ihn mit der Spitze meines Eyeliners gestochen habe. Seit Nicole mich im Antiquitätenladen angeschrien und Noah für sich beansprucht hat, bin ich zerstreut.
»Keine Panik.« Er betrachtet sich im Spiegel und grinst verzückt. »Es ist widerlich. Ich bin total begeistert.«
Ich trete einen Schritt zurück und betrachte mein Werk. »Grauenvoll.« Mit einer Palette Theaterschminke und Weichplastik bewaffnet, habe ich Bryans Gesicht in eine wahre Horrorlandschaft verwandelt. Stirn und Nase sehen aus, als ob sie verfaulen, ein Augapfel springt aus der Augenhöhle und verschmilzt mit seiner Wange. Ich weiß jetzt schon, dass Leyla in Ohnmacht fallen wird.
»Mehr Blut?«, fragt er und furcht die Stirn.
»Ich finde es gut so.«
»Nicht ein winziges bisschen mehr? Hier, neben dieser Wunde ist noch eine Lücke.« Er beugt den Kopf, um die realistisch aussehende Verletzung an seinem Hals besser begutachten zu können.
Ich seufze. »Gut, aber dann sind wir fertig. Das ist schließlich mein Meisterwerk«, rufe ich ihm in Erinnerung und tröpfele ihm noch etwas Kunstblut auf den Hals.
Zufrieden sieht er zu, wie es in seinen Hemdkragen läuft.
»Ich habe echt Glück, eine so begabte Künstlerin als Schwester zu haben«, sagt er.
»Danke«, antworte ich weich, und ein Schmerz durchzuckt mich. »Viel Spaß auf der Party, und grüß alle von mir.«
»Werde ich«, verspricht er.

Wir gehen ins Wohnzimmer, wo Mr. und Mrs. Morgan Cider trinken und Süßigkeiten an die Miniaturhexen, Piraten und Prinzessinnen verteilen, die an der Tür läuten. Ich bewundere Bryan noch einmal, als er sich auf den Weg macht, ich dagegen bin nicht gerade in Feierlaune.
Ich gehe in den Garten hinaus. Die Nacht ist wolkenlos und hell, das runde Gesicht des Mondes blickt stetig und beruhigend herab. Aber der Wind liefert die nötige gespenstische Atmosphäre, als er durch die Windspiele fährt und die Äste der Bäume zwingt, sich am Himmel festzuklammern.
Im Garten hängen überall bunte Lichterketten, und ein seltsamer warmer Wind treibt mich auf den Mammutbaum zu, der sich düster wie ein beschützender Geist über den Sträuchern erhebt. Ich klettere in das Baumhaus, das auf dem Foto im Album der Morgans so neu aussah, inzwischen jedoch verfällt. Das Dach ist längst eingestürzt, aber der Boden ist noch stabil. Ich lege mich auf den Rücken und sehe in den Himmel, die Sterne nur undeutliche Flecken neben dem hellen, strahlenden Mond.
Man sagt, an Halloween sei der Schleier zwischen den Welten am durchlässigsten, Geister könnten ihn durchdringen und uns ins Ohr flüstern oder uns an der Wange berühren. Ich will es glauben – und tue es doch nicht. Schließlich bin ich selbst ein Geist. Aber ich bin auch die Erschafferin von Geistern, ein Mädchen, das eine Seele aus seiner Verankerung reißen und freisetzen kann. Wohin gehen diese Seelen? Ich weiß es immer noch nicht.
Mir kommen all die Mädchen und Frauen, deren Seelen ich genommen habe, in den Sinn. Von den meisten kannte ich nicht einmal die Namen. Ich stelle mir jedes meiner gelebten Leben wie eine Perle an einer Kette vor, die mich zu dem macht, was ich bin, die Summe all dieser Juwelen. Jede einzelne dieser Perlen verwandelt sich in eine Rauchwolke, eine Kette aus Geistern, eine Perle für jedes verlorene Mädchen. Wo bist du jetzt, Kailey? Ich kuschele mich in den Kragen ihrer Cabanjacke – die immer noch leicht nach ihrem Jasminparfüm riecht. Die Vorstellung, dass sie nach wie vor hier sein könnte und sieht, wie ich ihr Leben lebe, erfüllt mich mit Verzweiflung. Ich glaube es nicht, und dennoch flüstere ich: »Es tut mir leid, Kailey.«
Wenn Cyrus jetzt hier wäre, würde er nur verächtlich den Kopf schütteln. Er glaubt nicht an ein Leben nach dem Tod – das sei nur ein Märchen, hat er immer gesagt, diese existenziellen Fragen seien nichts als Zeitverschwendung. Er würde sich garantiert über Kaileys phantastische Zeichnungen lustig machen, ihre magischen Kreaturen. Seiner Ansicht nach lässt sich jede Magie durch die Wissenschaft erklären.
Trotz des warmen Windes, der durch die Bretter von Kaileys Baumhaus weht, zittere ich. Das Leben, zu dem mich Cyrus verdammt hatte, ähnelte so gar nicht jenem, das ich mir damals in dem fackelbeschienenen Garten erträumt habe. Ich trauere um das Mädchen. Genauso wie um Cyrus. Mein kluger, blauäugiger Alchemist, der nichts weiter wollte als Liebe und wissenschaftliche Wahrheit. Aber irgendetwas ist bei ihm kaputt gegangen, als er ein Wiedergeborener wurde. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Die Grausamkeit muss immer schon da gewesen sein, all die Jahrhunderte unbegrenzter Macht haben sie verstärkt.
Ich bin tief in Gedanken versunken, als ich ein Brett knarzen höre. Sofort springe ich auf und blicke angespannt in die Dunkelheit. Erleichtert atme ich aus, als ich Noah erkenne.
»Du hast mich vielleicht erschreckt!«, sage ich, als ich mich wieder auf den Boden des Baumhauses setze. »Du kannst dich einfach viel zu gut anschleichen«, füge ich hinzu.
»Es tut mir leid … deine Mom hat gesagt, dass du hier draußen bist«, erwidert er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Es ist immerhin Halloween, da habe ich doch sicher Zutritt.«
»Es sei dir verziehen«, antworte ich und entspanne mich ein wenig.
Er setzt sich mir gegenüber, die Hände in den Taschen seiner Kapuzenjacke. Der Wind frischt wieder auf, lässt die Windspiele wild tanzen, und ihr silbriges Läuten weht zu uns herauf. Ich fühle mich angespannt wie eine Geigensaite.
»Ich dachte, du gehst auf die Party«, sage ich und beobachte sein Gesicht, während die Zweige ihre Schatten über seine Wangen zucken lassen.
»Da war ich auch, aber es war blöd dort. Ich hasse Verkleidungen«, antwortet er. »Ein Haufen Leute, die nur nach Aufmerksamkeit gieren.«
»War Nicole auch dort?«, frage ich und beiße mir auf die Lippe.
»Ja.« Er wendet den Blick ab.
Ich atme tief durch. »Sie mag dich, weißt du?«
»Ich weiß.« Er spielt mit seinen Schnürsenkeln. »Ich fürchte, ich habe ihr unbeabsichtigt Hoffnungen gemacht. Sie ist … eigentlich nicht mein Typ.«
»Wer ist denn dann dein Typ?« Die Worte sind schon ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten kann.
Langsam blickt er auf, seine Augen suchen die meinen. Er kichert leise. »Bis vor kurzem hätte ich gesagt, ich habe gar keinen bestimmten.«
Mein Herz beginnt zu hämmern. Ich will, dass er mich küsst. Ich will, dass er mir mit den Händen durchs Haar fährt, ich will sein schlagendes menschliches Herz an meinem gestohlenen fühlen. Der Gedanke ist unerwünscht, aber nicht unbekannt, wie ich zugeben muss. Und er jagt mir eine Heidenangst ein.
»Was meinst du damit?«, frage ich leise.
Er lächelt. »Kailey, das ist doch klar, oder?«
»Ist es das?« Mein Mund möchte es seinem gleichtun, aber ich unterdrücke das Lächeln.
Er zieht die Schultern hoch, vergräbt die Hände tiefer in den Taschen. »Wir sind schon lange Freunde. Auch wenn du nicht immer nett zu mir warst. Das ist okay, es ist mir egal.«
Ich sehe ihn unbeirrt an. »Ich glaube dir nicht.«
»Du hast dich irgendwie verändert. Etwas …« Seine Stimme verliert sich, und er zieht die Hände aus den Jackentaschen. »Ich muss immerzu an dich denken«, fährt er fort. »Und ich hoffe, dass ich unsere Freundschaft nicht kaputt gemacht habe, indem ich dir das sage.«
»Hast du nicht«, erwidere ich leise, als er mich endlich wieder ansieht.
Unsere Blicke begegnen sich, der Wind verstummt für ein paar Sekunden. Manchmal können Sekunden sehr lang sein.
Und dann.
Dann küsst er mich endlich, und mit einem Mal erscheint mir alles so richtig. Da ich dank des neuen Körpers stark bin, mache ich mir keine Sorgen, wie bei Kailey die Kontrolle zu verlieren, als ich sie zu retten versuchte. Stattdessen schließe ich die Augen, stelle mir vor, wie der Wind durch die Blumen weht und der Mond seine Strahlen auf diese türkisfarbenen Augen unter den dichten Brauen wirft, sehe die Kapuze vor mir, unter der er sein rabenschwarzes Haar versteckt.
Ich spüre, wie er die Hand zögernd an meine Wange hebt, und berühre seinen Arm. Ich mag vielleicht nur ein Geist sein, aber meine Lippen fühlen sich warm an seinen an. Der alte Mammutbaum seufzt zufrieden.
Ich lehne mich zurück und betrachte sein Gesicht. Es ist anders. Mir wird klar, dass seine Augen sonst immer traurig sind und dass sein lässiges Auftreten diese Traurigkeit verbirgt. Jetzt sind sie genau das Gegenteil.
Er berührt meine Wange und sagt: »Wir haben Zeit.« Dann legt er sich auf den Rücken und blickt zu den Sternen.
Still lege ich mich neben ihn und lächele in der Dunkelheit.
Zeit. Das College, Kailey, hatte Mrs. Morgan gesagt. Noch zwei Jahre. Für einen Wiedergeborenen ist diese Zeitspanne bedeutungslos. Aber wenn es Menschen gibt, denen man wichtig ist, die einem etwas bedeuten, dann zählt jeder Tag.
Vielleicht, nur vielleicht, bleibe ich ja bis dahin hier.




Kapitel 22
Am nächsten Morgen wache ich mit einem Lächeln auf den Lippen auf. Am liebsten würde ich im Bett liegen bleiben und an Noah denken, trotzdem gehe ich hinüber in die Küche und frühstücke. Mrs. Morgan erinnert mich daran, dass Bryan schon beim Football-Training ist. Das bedeutet, dass Noah und ich allein zur Schule fahren werden. Kleine, glitzernde Schmetterlinge flattern in meinem Bauch umher, und ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken.
»Du hast ja mal sehr gute Laune«, bemerkt Mr. Morgan amüsiert.
Ich ziehe mein übliches Outfit aus Jeans und Pullover an, bin jedoch nicht zufrieden. Ich sehe langweilig aus, nicht wie ein Mädchen, das im Halloween-Wind geküsst wurde. Ganz hinten in Kaileys Schrank finde ich ein weißes Häkelkleid, bei dem ich mich fühle, als sollte ich im Weichzeichnerlicht auf einer Wiese Gänseblümchenketten basteln. Schon besser. Ich lege sogar Lipgloss und Mascara auf. Make-up brauche ich definitiv nicht. Kurz überlege ich, ob ich etwas von Kaileys Jasminparfüm nehmen soll, entscheide mich aber dagegen. Das gehört zu Kailey. Das Geräusch der Klingel lässt mich aufblicken.
»Kailey«, ruft Mrs. Morgan durch den Flur, »Noah ist hier!«
Ich höre eine Mischung aus Verwirrung und Freude in ihrer Stimme – Noah hält sonst einfach am Straßenrand und wartet auf mich und Bryan. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und sehe zwar sein Auto, ihn aber nicht. Jetzt nur nicht rot werden!
Dann packe ich Kaileys Rucksack und zwinge mich, langsam in die Diele zu gehen, wo Noah unbeholfen neben Mrs. Morgan steht und einen Becher von Peet’s Coffee in der Hand hält. Statt der üblichen Kapuzenjacke trägt er einen Cordblazer, der seine breiten Schultern betont.
»Das ist ja mal ein nettes Kleid, Schatz«, sagt Mrs. Morgan. »Du solltest es öfter anziehen.«
»Ja, du siehst sehr hübsch aus«, bemerkt Noah, und prompt werden meine Wangen heiß. Er hält mir den Becher hin.
»D-danke«, stottere ich, nehme den Kaffee und nippe daran.
»Guten Morgen, Noah«, begrüßt Mr. Morgan ihn strahlend, faltet die Zeitung unter seinen Arm und schüttelt Noah die Hand.
»Wir sollten dann mal los«, sage ich.
Mr. und Mrs. Morgan bringen uns noch zur Tür und beobachten von der Vorderveranda aus, wie wir ins Auto steigen. Noah hält mir die Beifahrertür auf, was mich zum Kichern bringt.
»Das musst du nicht machen«, erkläre ich ihm.
»Okay, du bist also eine von diesen Emanzen«, sagt er im Scherz. Dann setzt er sich auf den Fahrersitz und lässt den Motor an.
»Viel Spaß in der Schule«, ruft Mr. Morgan uns mit einem wissenden Lächeln nach.
»Fahr schon!«, dränge ich Noah. »Langsam wird’s peinlich.«
Der Käfer rollt los, und wir brechen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus.
Noah sieht zu mir herüber. »Du bist knallrot im Gesicht.« Was alles nur noch schlimmer macht. Er schaltet seinen iPod ein, und Musik erfüllt das Auto.
Ich bin angespannt und nervös, allerdings auf eine angenehme Art. Das hier ist ganz und gar neu für mich.
Als wir auf dem Schulparkplatz angekommen sind und aussteigen, erwarte ich unbewusst, dass er wie immer allein zum Unterricht geht. Doch heute wartet er auf mich. Wir gehen ein paar Schritte nebeneinander her, bis er meine Hand nimmt. Seine Finger sind warm, trocken und stark. Schon bald haben wir unseren Gang einander angepasst.
»Guten Morgen, Kailey und Noah«, zwitschert Leyla mit unübersehbarer Freude, als sie uns beide Händchen halten sieht.
Noah nickt ihr mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zu. Da ertönt die Klingel, weshalb wir schnell weitergehen, doch ich drehe mich noch mal kurz zu Leyla um.
Ihre Augenbrauen sind hochgezogen, aber sie freut sich für mich. Schön, formt sie stumm mit den Lippen.
Wir kommen an Madison und Chantal vorbei, die uns beide anstrahlen. Ich höre, wie sie hinter uns aufgeregt tuscheln.
Als Nicole uns sieht, starrt sie uns böse an und schüttelt den Kopf. Doch nicht einmal ihre messerscharfen Kommentare oder die eisigen Blicke können meine Freude trüben. Noah ist nicht in sie verliebt. Sondern in mich.
Wir gehen in den Biologiesaal, und plötzlich trifft mich der Schlag. Ich merke, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht, mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Ich lasse Noahs Hand los, kalter Schweiß bricht mir auf Stirn und Brust aus.
Jemand steht am Pult, mit dem Rücken zum Raum. Eine vertraute Gestalt mit platinblondem Haar, die ich überall erkennen würde. Er schreibt gerade etwas an das Whiteboard.
Nein, das kann nicht sein.
Dann dreht sich der Mann um, und mir gefriert das Blut in den Adern. Ich bin ein Schmetterling, der geradewegs in das Spinnennetz flattert. Der Mann zieht seine Krawatte fest und streicht sich über den Ärmel seines makellos schwarzen Anzugs.
»Guten Morgen«, sagt er mit einem strahlenden Lächeln. »Ich bin Mr. Shaw, euer Vertretungslehrer.«
Dieses Lächeln, die Augen, die uns aufmerksam beobachten, über mich hinweggleiten, überlegen, denen nichts entgeht. Ein Lächeln, von dem ich dachte, ich würde es nie wieder sehen.
Cyrus.




Kapitel 23
Irgendwie schaffe ich es bis zu meinem Platz. Trotz des Schocks zittern meine Hände nicht, als ich pflichtbewusst meinen Rucksack öffne, um Heft und Buch herauszuholen.
Cyrus wartet geduldig, bis sich die Klasse beruhigt hat und kein Papier mehr raschelt, bevor er in die Hände klatscht und sagt: »Heute nehmen wir das menschliche Gehirn durch.«
Die Schüler schlagen ihre Bücher im entsprechenden Kapitel auf. Benommen blättere ich durch das Biologiebuch, doch die Worte darin ergeben keinen Sinn.
»Macht bitte die Bücher wieder zu«, sagt Cyrus. »Heute brauchen wir sie nicht.«
Meine Klassenkameraden wechseln neugierige Blicke, folgen aber seiner Anweisung.
Er räuspert sich und geht zum Whiteboard, wo er bereits eine detaillierte Zeichnung des Gehirns angefertigt hat, kunstvoll schattiert und strukturiert. »Großhirnrinde«, sagt er und deutet auf die Tafel. »Hypothalamus. Kleinhirn. Frontallappen.« Dann tritt er von der Tafel zurück. »Ihr dürft euch das wie eine Straßenkarte durchs Gehirn vorstellen. Wie echte Straßenkarten auch, sagt sie euch jedoch eigentlich nichts. Ihr könnt euch die Namen der Orte einprägen und euch merken, wofür sie berühmt sind, aber es ist nicht damit zu vergleichen, dort zu sein. Egal, was in euren Lehrbüchern steht, das Gehirn ist bisher nur zum Teil erforscht. Manche sagen, der Weltraum sei die letzte Grenze. Doch was ist mit dem Bewusstsein?« Er verstummt, das Kinn in die Handfläche gestützt. »Das mag jetzt philosophisch klingen, aber Biologie ist die Lehre vom Leben. Nur wo in diesem Zellchaos sitzt das Bewusstsein? Ist es eine chemische Reaktion?«
Ich kann ihm nicht länger zuhören, aber an den Gesichtern meiner Mitschüler sehe ich, dass sie völlig fasziniert sind. Alles ist so unwirklich, doch ich bin schon lange genug auf der Erde, um den Unterschied zwischen Wachen und Träumen zu kennen.
Was hat mich verraten? Ich muss irgendeinen Fehler gemacht haben. Wahrscheinlich habe ich sogar unzählige Fehler begangen. Angefangen mit dem Abstecher in die Bar. Mit Taryn zu sprechen. Die Tasche nicht mitzunehmen. Es war sicher ein Fehler, Kailey retten zu wollen – und mich dann auch noch als sie auszugeben. Mit sinkendem Mut erkenne ich, dass es vermutlich auch ein gravierender Fehler war, das Auto als vermisst zu melden. Was, wenn die Polizei den Mann angerufen hat, von dem ich es gekauft habe? Was, wenn ich den Verlauf in meinem Browser nicht ordentlich gelöscht habe und Cyrus gesehen hat, dass ich mir ein Auto gekauft habe?
Wie konnte ich auch nur für eine Sekunde glauben, dass Cyrus mich nicht aufstöbern würde? Er bekommt immer, was er will. Immer.
Ich werde bald genug herausfinden, ob er weiß, dass ich mich in Kaileys Körper verstecke, da mache ich mir keine Illusionen – ich habe ihn betrogen, und dafür werde ich bezahlen müssen. Vermutlich wird er mich nicht töten. Nach der Nachricht, die ich ihm hinterlassen habe, weiß er, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will. Wahrscheinlich würde er mich einsperren und mich dazu zwingen, die Körper von Unschuldigen zu nehmen, bis in alle Ewigkeit. Cyrus hat es schon immer genossen, seine ganz speziellen Foltermethoden anzuwenden.
In all den Jahren, die ich ihn jetzt kenne, hatte Cyrus nur einen echten Freund. Nathaniel hat sich uns im neunzehnten Jahrhundert angeschlossen, als wir in New York lebten. Nathaniel konnte sich für Naturwissenschaften, Metaphysik und die Chemie der Spiritualität genauso begeistern wie Cyrus. Doch eines Abends erzählte Nathaniel mir, dass er sich in eine menschliche Frau verliebt habe.
»Ada heißt sie«, sagte er. »Sie ist wunderschön.« Seine Augen waren todernst. »Ich habe es Cyrus noch nicht gesagt, aber ich schwöre dir, dass ich diese Frau heiraten werde.«
Ich kicherte. Das Eheversprechen erhielt für einen Wiedergeborenen eine ganz neue Bedeutung. »Bis dass der Tod uns scheidet« – wir verstanden die Ernsthaftigkeit dahinter wie kaum ein Sterblicher.
Später an jenem Abend hörte ich, wie Cyrus und Nathaniel sich in der Bibliothek stritten.
»Sie ist eine Sterbliche! Du wirst zusehen können, wie sie alt wird, und du wirst in nicht allzu ferner Zukunft einen neuen Körper brauchen. Was willst du ihr dann sagen? Du kannst ihr nicht einmal Kinder schenken«, brüllte Cyrus.
»Das spielt keine Rolle«, antwortete Nathaniel. »Ich werde sie auch lieben, wenn sie alt ist.«
Am nächsten Morgen war Nathaniel verschwunden. Zuerst machte sich Cyrus kaum Sorgen. »Er wird zurückkommen«, verkündete er uns fest überzeugt. Doch aus Tagen wurden Wochen, und irgendwann bedeckte der erste Schnee die Straßen der Stadt. Cyrus durchsuchte ganz Manhattan, durchkämmte die Five Points in der festen Überzeugung, Nathaniel tot oder verletzt zu finden. Eines Tages sah Cyrus endlich ein, dass Nathaniel uns verlassen hatte.
Er war niedergeschlagen, saß tagelang in seiner Bibliothek, las Bücher oder starrte aus dem Fenster und schnauzte die Bediensteten an, die ihm etwas zu essen brachten. Er schleppte mich in der Nacht mit nach draußen, in Spielhöllen und Bars, in verrauchte Kneipen, in denen Männer wilde Lieder über die Liebe auf der Geige spielten. In einer verschneiten Nacht fiel uns vor uns eine vertraute Gestalt auf.
»Nathaniel!« Cyrus packte mich an der Hand und zog mich in den Schatten, dann folgten wir dem Mann über viele Blocks.
»Cyrus«, flüsterte ich. »Lass uns heimgehen.«
»Nein«, zischte er. »Ich will … nur mit ihm reden. Ich vermisse ihn, Sera.«
Ich gehorchte und hielt im Schatten mit ihm Schritt, bis er ins Licht trat und seinen alten Freund stellte.
»Nathaniel.« Cyrus klang stark, sicher.
Der Angesprochene fuhr herum. Als er uns sah, zuckte Angst über sein Gesicht, und er trat einige Schritte zurück. »Was willst du?«, fragte er.
»Wollen?« Cyrus lachte bitter. »Sind wir denn keine Freunde mehr?«
»Cy…«, begann Nathaniel.
»Wie geht es der Frau? Hast du ihr gesagt, was du bist?« Cyrus ging auf Nathaniel zu. »Hast du ihr von uns erzählt?« Noch ein Schritt und noch einer.
Nathaniel schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe ihr nichts erzählt. Cyrus, es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe. Es war die einzige Möglichkeit.«
Der Schnee fiel leise auf uns herab, bedeckte den Boden. Zuerst weiß, dann orange unter dem matten Licht der Gaslaternen. Zitternd vergrub ich die Nase in meiner Fellstola.
»Ich habe dich wie einen Bruder geliebt«, knurrte Cyrus. »Und du hast mich verraten.«
Seine Hand schoss hinunter zu seinem Stiefel, in dem er immer ein scharfes Messer bei sich trug. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er Nathaniel erstochen. Ich weiß es nicht genau, wahrscheinlich mitten ins Herz. Ich schrie auf, als Nathaniel hintenüber in den Schnee fiel und sein Blut das reine Weiß tränkte, bis er in einem großen roten See dalag. Sein Körper zerfiel zu Staub.
Als ich realisiere, dass mich die ganze Klasse anstarrt und offensichtlich auf etwas wartet, werde ich aus meinen Erinnerungen gerissen. Cyrus muss mir eine Frage gestellt haben, doch ich habe keine Ahnung, worum es geht. Ich schlucke, öffne den Mund. Bevor ich mich noch mehr zur Idiotin machen kann, ertönt die Klingel.
Gnädigerweise wird die Stille von den Geräuschen der aufbrechenden Schüler übertönt. Ich bin schon fast aus der Tür, als ich meinen Namen höre.
»Kailey, nicht wahr?«, fragt Cyrus nach einem Blick auf den Sitzplan. »Bitte bleib doch noch einen Moment.«




Kapitel 24
In der Falle. Die Worte hallen in meinem Kopf wider, bis sie keinen Sinn mehr ergeben. Nun sehe ich an Kaileys hübschem weißem Kleid hinab und mache mir irrationalerweise Sorgen, ob es beschädigt wird, wenn Cyrus mich bestraft. Weißes Kleid, weißer Schnee, rotes Blut.
Ich gehe auf das Pult zu. Schweigend blickt er auf meine Handgelenke. Ich verschränke die Arme vor der Brust und hoffe, dass er endlich sagt, was er mir mitzuteilen hat. Sein Blick folgt meinen Händen.
»Mr. Shaw?«, erinnere ich ihn und spiele das Spiel mit. Ich habe keine andere Wahl.
»Richtig, Entschuldigung. Ich war in Gedanken.« Er lächelt dieses strahlende, eisige Lächeln, das seine perfekten weißen Zähne entblößt. »Wie fandest du den Unterricht heute?«
Den Unterricht? Er spielt mit mir wie eine Katze mit ihrer Beute. »Ich … interessant.«
»Wirklich? Denn du scheinst mit den Gedanken ganz woanders gewesen zu sein.« Sein Tonfall ist ernst. »Wenn dich der Stoff nicht interessiert, dann mache ich meine Arbeit nicht richtig.«
Ich hole tief Luft. »Es tut mir leid, ich …«
»Kein Grund, dich zu entschuldigen. Es ist ganz eindeutig meine Schuld. Ich verspreche, dass die zukünftigen Unterrichtsstunden um einiges spannender sein werden. Aber ich habe dich nicht deshalb gebeten zu bleiben.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und faltet die Hände im Schoß. Sein Gesicht wird weich. »Die Schulverwaltung hat mir gesagt, dass eine Schülerin aus dieser Klasse erst kürzlich in einen furchtbaren Autounfall verwickelt war. Da mache ich mir natürlich große Sorgen.« Seine Augen – eisblau – blicken mich aufmerksam an, lauern auf eine Reaktion.
Er lügt. Ich bin mir sicher, dass niemand an der Schule von dem Unfall weiß. »Um wen handelt es sich denn?«, frage ich, nun etwas sicherer.
Er seufzt. »Das haben sie mir nicht gesagt. Sehr ärgerlich, wirklich. Posttraumatische Stressreaktionen, selbst Hirnschäden, können noch Wochen nach so einem Vorfall auftreten. Ich muss wissen, wer sie ist, damit ich bei ihr ganz besonders auf Anzeichen von Folgeschäden achten kann.«
Das erscheint mir für einen Lehrer dann doch etwas seltsam. Jeder andere Schüler hätte es wahrscheinlich, ohne darüber nachzudenken, akzeptiert und ihn einfach nur für besorgt gehalten. Ich dagegen kenne ihn und spüre den bebenden Zorn hinter der Fassade seiner Worte.
Offenbar weiß er tatsächlich nicht, wer in den Unfall verwickelt war. Das gibt mir Kraft. »Ich habe nichts von einem Autounfall gehört«, lüge ich.
»Nein? Vielleicht hat das Mädchen seinen Freunden nichts davon erzählt. Denk bitte noch einmal nach. Hat sich eine aus deiner Klasse in letzter Zeit seltsam verhalten? Irgendetwas getan, was so gar nicht ihrem Charakter entspricht?« Er lehnt sich nach vorn, beobachtet mich unablässig.
Ich zwinge mich zu einer gefassten Miene, sehe hinüber zum Fenster und tue so, als würde ich intensiv nachdenken. »Na ja, Nicole war in letzter Zeit extrem empfindlich. Aber ich glaube nicht, dass sie einen Unfall hatte.«
»Nicole?«, fragt er und überfliegt den Sitzplan.
»Nicole Harrison.« Ich deute auf den Namen. »Langes, dunkles Haar, sitzt genau hinter mir.«
»Langes, dunkles Haar«, wiederholt er, und sein Gesicht hellt sich auf. »Ja, ich erinnere mich. Danke, Kailey, du hast gut daran getan, es mir zu sagen. Vielleicht ist es nichts weiter, aber ich könnte es nicht vor mir verantworten, einer Schülerin nicht geholfen zu haben.«
Kurz durchzucken mich Schuldgefühle, weil ich Nicoles Namen ins Spiel gebracht habe, aber Cyrus wird schon bald merken, dass sie nur eine ganz normale Schülerin ist. Jedenfalls wird es ihn erst einmal beschäftigen, und Zeit ist das, was ich gerade brauche, um ihn von meiner Spur abzubringen.
Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter ihm, doch irgendetwas stimmt damit nicht, weshalb ich Kaileys iPhone hervorhole. »Es tut mir leid, ich muss jetzt gehen«, sage ich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich komme sonst zu spät zu Englisch.«
Einen Moment lang sagt er nichts, dann kichert er mit einem Blick auf mein Handy. »Ist es nicht seltsam, dass wir mit diesen Geräten die Zeit im Blick behalten? Keiner trägt heutzutage mehr eine Armbanduhr. Du aber normalerweise schon, oder?«
Eine komische Frage. Als ich auf Kaileys Handgelenk blicke, sehe ich jedoch einen schmalen hellen Streifen auf der sonnengebräunten Haut.
»Ich muss jetzt wirklich los«, wiederhole ich.
»Natürlich, natürlich. Bitte geh zum Englischunterricht. Noch einmal vielen Dank für deine Hilfe.«
Ich nicke, nehme meinen Rucksack und steuere auf die Tür zu. Im Rücken spüre ich seinen Blick. Ich warte, bis ich im sicheren Flur stehe, ehe ich ausatme.




Kapitel 25
Den Rest des Tages verbringe ich wie im Nebel, mache Fehler in Trigonometrie und höre meinen – Kaileys – Namen nicht, als ich in Geschichte aufgerufen werde. Als Noah mich nach der Schule nach Hause fährt, fragt er mich, ob wir einen Spaziergang durch das Viertel machen wollen. Ich lehne ab und behaupte, dass ich noch lernen müsse. Er versucht, es zu verbergen, doch ich merke, dass er verletzt ist. Aber ich kann jetzt nicht mit ihm zusammen sein. Ich kann mit niemandem zusammen sein.
Ich gehe direkt in Kaileys Zimmer und schließe die Tür. Cyrus weiß zwar noch nicht, wer ich bin, allerdings wird er es schon bald herausfinden. In jedem Fall muss ich schnellstens abhauen. Heute Nacht schon. Ich ziehe eine Tasche unter Kaileys Bett hervor und beginne mit zitternden Händen, für die Flucht zu packen, werfe wahllos Kleider hinein. Dann halte ich inne – was ich am dringendsten für die Flucht brauche, habe ich nicht. Keinen falschen Ausweis, kein Handy. Ich kontrolliere den Inhalt meines Portemonnaies: hundertsechzig Dollar, die ich im Antiquitätenladen verdient habe.
Kailey muss doch irgendwo noch Geld haben, denke ich mir und durchforste das Zimmer. Unter ihrem Bett finde ich zufällig ein paar Zwanziger, und in einer kleinen Schachtel, die in ihrem Schrank versteckt ist, knacke ich den Jackpot. Zusammen mit einigen Geburtstagskarten ihrer Großeltern bewahrt sie dort auch einige zusammengerollte Geldscheine auf – dreihundertsechzig Dollar insgesamt. Kurz frage ich mich, worauf Kailey wohl gespart hat, wahrscheinlich auf Malutensilien. Oder es hat etwas damit zu tun, weswegen sie in der Nacht ihres Todes am Jack London Square war.
Das Geld wird nicht lange reichen, aber es ist genug, um von hier wegzukommen. Aus einem Impuls heraus nehme ich das gerahmte Foto von Noah und Kailey von der Kommode. Als mir klar wird, dass ich ihn nie wiedersehen werde, wird mir die Kehle eng, und Tränen steigen mir in die Augen. Ich lasse mich auf Kaileys Bett fallen und weine, tränke die Seide und färbe sie dunkelgrün. All die Tränen fließen aus mir heraus, die ich mir sonst immer versagt habe, all die Tränen, die sich seit der Nacht, als ich vor Cyrus geflüchtet bin, angestaut haben, all die Tränen der Einsamkeit, der Angst, des Verlorenseins. Ich weine um Noah, den Jungen, der jahrelang Kaileys guter Freund war, der sich in sie – in mich – verliebt hat, der sie morgen verlieren wird. Seine Familie bricht auseinander, und er hat niemanden, mit dem er reden kann. Niemanden, der seine Hand hält.
Ich weine auch um Leyla, die fröhliche, lebhafte Leyla, die immer eine schlagfertige Antwort parat hat und deren beste Freundin verschwinden wird. Was wird der Verlust mit ihr anrichten? Ich weine um Charlotte, die ich bereits verloren habe. Und ich weine um die Morgans, die so nett zu mir waren. Die ohne ihr Wissen jenes Mädchen aufnahmen, das das Leben ihrer Tochter nicht retten konnte, und ihm zeigten, wie herzlich eine Familie sein kann.
Das Schluchzen wird stärker. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so heftig geweint habe. Es muss Hunderte von Jahren her sein. Ich weine auch um mich, das vierzehnjährige Mädchen, das dem Sohn des Alchemisten aufgefallen und dann am Fluss gestorben ist. Das Mädchen, das für immer leben kann, aber niemals erwachsen wird. Ich weine um all die Mädchen, deren Körper ich mir bisher genommen habe, um die verlorenen Mädchen, deren Familien ihre Töchter nie wiedergesehen haben.
Irgendwann versiegen die Tränen. Ich bin völlig dehydriert, weshalb ich in die Küche gehe, ein Glas mit Wasser fülle und es noch an der Spüle im Stehen austrinke. Gerade fülle ich es erneut, als ich hinter mir eine Stimme höre, die mich beinahe zu Tode erschreckt.
»Weißt du ein Wort mit fünf Buchstaben für ›Verwandter der Giraffe‹?« Mrs. Morgan sitzt mit einem Kreuzworträtsel am Küchentisch und tippt sich mit dem Radiergummiende eines stumpfen Bleistifts nachdenklich an die Lippen. »Der zweite Buchstabe ist ein K. Zumindest glaube ich das.«
»Lass mal sehen.« Ich werfe einen Blick auf die betreffende Stelle. »Versuch es mal mit OKAPI.«
Sie hebt die Augenbrauen. »Du hast recht. Ich glaube, dieses Wort habe ich bisher noch nie gehört.« Sie seufzt und sieht dann zu mir auf.
»Geht es dir gut? Deine Augen sind ganz rot.«
»Vielleicht bin ich auf etwas allergisch«, erwidere ich und trinke noch einen Schluck Wasser. »Du bist früh daheim«, wechsele ich rasch das Thema.
»Ich weiß. Meine Nachmittagstermine wurden abgesagt, deshalb bin ich gegangen. Ich weiß nicht so recht, was ich mit mir anfangen soll. Hey, sollen wir shoppen gehen? Natürlich nur, wenn du Zeit hast.« Sie ist hoffnungsvoll, erwartet aber nicht zu viel.
Ich erkenne, dass sie es gewohnt ist, von Kailey zurückgewiesen zu werden. »Mit Mom herumhängen« steht wohl bei keinem Teenager sonderlich hoch im Kurs.
»Klar«, erwidere ich.
»Wirklich? Okay, Malutensilien oder etwas zum Anziehen. Du entscheidest.«
Ich fürchte, dass ich im Laden für Künstlerbedarf furchtbar unsicher sein werde, weshalb ich rasch antworte: »Etwas zum Anziehen. Ich hole nur schnell meine Jacke.«
Das wird das letzte Mal sein, dass Mrs. Morgan Zeit mit ihrer Tochter verbringt, weshalb jede Sekunde zählt.




Kapitel 26
Wir fahren nach Berkeley zur Fourth Street und schlendern zwischen den Läden und gut betuchten Kauflustigen umher. Die Luft ist frisch und salzig vom nahe gelegenen Hafen. Es heißt, in Kalifornien gebe es keine Jahreszeiten, aber das stimmt gar nicht. Die Jahreszeiten hier sind bloß weniger stark ausgeprägt. Der Winkel, in dem die Sonne am Himmel steht, der trockene Wind, das Knistern der Blätter – die kleinen Veränderungen verraten mir viel.
Vor einem Laden bleibe ich stehen, angelockt von der Schaufensterdekoration. Die Puppen tragen ganz normale Kleidung, doch ihre Umgebung sieht aus wie aus dem Märchen: ein glitzernder Wald, der vor Farben nur so strotzt, dazwischen kleine Lichter, die in den künstlichen Zweigen schimmern. Bei näherer Betrachtung merke ich, dass den Kleiderpuppen Zweige aus den langen Haaren wachsen, um die sich Blumen ranken.
Ich weiß, dass Kailey begeistert gewesen wäre von dieser Kreuzung aus Realität und Magie.
»Willst du reingehen?«, fragt Mrs. Morgan mit wissendem Lächeln.
Ich nicke.
Der Laden ist sanft erleuchtet, ein buntes Kaleidoskop weicher Stoffe und Muster, Kerzen und Ketten mit Anhängern, Spitzenkleidern und Oxford-Schuhen.
Eine zitronengelbe Tunika zieht mich magisch an, doch Mrs. Morgan schüttelt den Kopf. »Hübsch, aber die Farbe steht dir nicht.«
Ich werfe einen Blick auf meine Arme und lache. Sie hat recht. Die Tunika hätte wahrscheinlich gut zur olivfarbenen Haut meines letzten Körpers gepasst, aber ich habe nicht Kaileys Auge für Farben.
Mrs. Morgan nimmt ein altrosa Kleid vom Ständer und hält es mir mit einem bestätigenden Nicken hin. Ab da gebe ich es auf, mich selbst umzuschauen, sondern folge Kaileys Mutter und vertraue ihrem Urteil, bis mein Arm voller Kleider ist.
»Sonst weist du doch immer alles zurück, was deine Mutter dir vorschlägt?«, fragt sie spielerisch.
»Du erinnerst dich sicher noch daran, als ich die lila Haare hatte?«, frage ich zurück. »Das war allein meine Wahl.«
»Gutes Argument«, antwortet sie.
Eine Verkäuferin schickt mich in eine Umkleidekabine, während Mrs. Morgan davor auf einem Damastsofa unter einem funkelnden Leuchter wartet. Ich ziehe ein tiefgrünes Top an, das am grau bestickten Ausschnitt sanft gerafft ist. Plötzlich funkeln Kaileys Augen lebendig. Ich trete aus der Kabine und führe Mrs. Morgan das Top vor.
Sie nickt mit einem zufriedenen Grinsen. »Ich wusste, dass es dir steht«, sagt sie.
Als Nächstes ist ein dunkelrotes Kleid dran, das ein wenig altmodisch aussieht, mit Flügelärmeln und Taschen in dem weiten Rock.
Als ich aus der Kabine trete, runzelt Mrs. Morgan die Stirn. »Ich glaube, du hast es am Rücken nicht richtig gebunden«, sagt sie und tritt hinter mich, um die Schärpe zu richten.
Ich beobachte sie im Spiegel. »Mom?«
»Ja?« Sie nestelt weiter an dem Kleid.
»Wie war eigentlich dein Verhältnis zu deiner Mutter?«
Sie blickt überrascht auf und sieht mir im Spiegel in die Augen. »Oh, na ja. Du kennst die Geschichte doch.« Endlich hat sie das Kleid richtig gebunden. »So, dreh dich mal.« Ich folge ihrer Aufforderung. »Hmm«, grübelt sie. »Nein, ich glaube, das Kleid ist nichts. Wenn deine Mom es dir zubinden muss, dann ist es zu kompliziert.«
Als ich auf die Umkleidekabine zugehe, drehe ich mich noch einmal um. »Erzählst du sie mir bitte noch einmal? Die Geschichte von deiner Mutter?«
Sie blinzelt und sieht zum Fenster. »Das ist lange her.« Ich warte schweigend. »Okay, Kailey. Wie du weißt, bin ich mit sechzehn daheim ausgezogen. Aber ich habe dir nie erzählt, dass ich weggelaufen bin. So habe ich es damals auch nicht gesehen – ich habe mit meinen Freunden nur eine Reise gemacht. Meine Eltern waren so streng, sie hätten es mir nie erlaubt. Deshalb bin ich einfach gegangen.«
Ich setze mich neben sie auf das Sofa, während sie ihr Spiegelbild in dem deckenhohen Spiegel betrachtet.
»Ich war jung. Ich wollte Amerika sehen. Ich wollte raus aus Milwaukee.« Sie dreht sich zu mir. »Doch mir war nicht klar, dass meine Mutter schier verrückt wurde vor Angst um mich. Sie dachte, ich sei tot. Sie hat mich bei der Polizei als vermisst gemeldet, alle mussten nach mir suchen.«
»Und dann?«, frage ich leise.
»Während ich weg war … starb sie. Sie hatte ein Aneurysma im Gehirn. Sie hat nie erfahren, dass es mir gutging.« Mrs. Morgan streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Deshalb habe ich dir immer so große Freiheiten gelassen. Vielleicht war es nicht die beste Entscheidung.« Ihre graugrünen Augen glänzen vor zurückgehaltenen Tränen, und auch ich spüre, wie meine Augen feucht werden.
»Brauchen die Damen Hilfe?« Die Verkäuferin klingt enervierend fröhlich.
»Wir kommen zurecht, danke«, antwortet Mrs. Morgan.
Ich stehe ungeschickt auf. »Ich ziehe mich mal um.«
Als ich meine eigenen Sachen wieder anziehe, überkommt mich tiefe Trauer. Mütter und Töchter. Gibt es eine zwischenmenschliche Beziehung auf der Welt, die komplizierter ist? Ich will Mrs. Morgan nicht verletzen. Die Tatsache, dass ihre Tochter bereits tot ist und sie nichts ahnt, zerreißt mir das Herz. Auch wenn ich weiß, dass es nur die Fortführung einer Phantasie ist, will ich sie so lange wie möglich glücklich wissen.
Versuche ich nur, Buße für meine Vergangenheit zu tun? Für den Schmerz, den ich meiner eigenen Mutter zugefügt habe? Ich weiß es nicht. Ich kann nur an Cyrus’ selbstzufriedenes Grinsen denken.
Mrs. Morgan bezahlt für die Kleidung. Im Freien senkt sich leises Novemberzwielicht über die Geschäfte und Restaurants.
»Danke«, sage ich.
»Keine Ursache«, antwortet sie. »Wir sollten langsam heimfahren.«
Ich denke zärtlich an sie und will sie beschützen, als wir zurück zum Auto gehen. Völlig in Gedanken versunken, höre ich erst nicht, dass jemand Kaileys Namen ruft. Mrs. Morgan bleibt stehen und blickt sich neugierig um. Ich folge ihrem Blick und sehe das nur allzu vertraute platinblonde Haar.
Cyrus sitzt an einem der Tische vor einem schicken Café. Ein halb ausgetrunkener Cappuccino steht vor ihm, und er hält ein Buch von Terence McKenna in der Hand. »Guten Tag, meine Damen«, sagt er und lässt sein perfektes Lächeln aufblitzen.
Ich habe das Gefühl, als hätte sich ein Metallriemen um meine Brust geschlossen, der mich am Atmen hindert. »Hallo«, murmele ich. Mrs. Morgan sieht mich verwirrt und erwartungsvoll an. »Mom«, erkläre ich, »das ist Mr. Shaw, unser Vertretungslehrer in Biologie.«
»Sehr erfreut«, erwidert Cyrus und nimmt ihre Hand. »Sie müssen Mrs. Morgan sein?«
»Nett, Sie kennenzulernen«, antwortet sie, und ich krümme mich innerlich, als sie ihm ein warmes Lächeln schenkt.
Er kann so verdammt charmant sein, wenn er will, und verbirgt das Monster, das er in Wirklichkeit ist, so geschickt. Seine Opfer hatten noch nie eine Chance. Ich muss Kaileys Mutter so schnell wie möglich von ihm wegbringen.
»Ich habe gerade erst erfahren, dass ich die Klasse für den Rest des Halbjahres unterrichten werde«, sagt er, trinkt von seinem Cappuccino und schafft es irgendwie, keinen Schaum auf der Oberlippe zurückzubehalten.
»Wie bitte? Wieso das denn?«, frage ich. »Was ist mit Mr. Roberts?«
Cyrus sieht mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Er hat beschlossen, ein Sabbatical zu nehmen. Er brauchte dringend eine Auszeit.«
Ich weiß, dass er lügt. Warum sollte Mr. Roberts einfach gehen, ohne uns etwas davon zu sagen? Es würde mich nicht überraschen, wenn Cyrus meinen Biolehrer einfach umgebracht hätte. Die Vorstellung bereitet mir Übelkeit. Aber ich lächele nur noch breiter.
»Schön für ihn. Meine Mom und ich wollten gerade gehen, wir sehen uns dann also morgen.« Ich versuche, so entspannt wie möglich zu klingen, und entferne mich langsam. »Komm schon, Mom.«
»War schön, Sie kennenzulernen, Mr. Shaw«, sagt sie, ehe sie mir zögernd folgt. »Er wirkt sehr nett«, bemerkt sie, als wir im Auto sitzen und uns anschnallen.
»Das ist er auch«, lüge ich.
Ich muss daran denken, wie ich früher mit Cyrus Schach gespielt habe. Es war sein Lieblingsspiel, und er war sehr gut darin. Ich habe nur einmal gegen ihn gewonnen, woraufhin er das Spielbrett gegen die Wand des Salons geworfen hat. Das Holz ist gesplittert und eine der Königinnen zerbrochen.
Plötzlich bin ich stinkwütend. Hass ballt sich in meinem Herzen zusammen wie eine Schlange, die sich auf einen Angriff vorbereitet. Je länger ich an Cyrus’ lächelndes Gesicht und seinen perfekten schwarzen Anzug denke, desto aggressiver werde ich. In nur einem Tag hat er es geschafft, alles zu bedrohen, was mir ans Herz gewachsen ist. Ich habe mich Hunderte von Jahren seinen Regeln gebeugt – habe versucht, ihn zu beruhigen, ihn zu besänftigen, ihm zu helfen. Für nichts und wieder nichts. Es hat ihn nicht davon abgehalten, Menschen zu verletzen, sinnlos zu töten oder brutal zu handeln. Jetzt ist er wieder hier und zerstört das bisschen, das ich mir aufgebaut habe, so gedankenlos, als würde er einen Teller auf den Boden werfen. 
Cyrus ist so unglaublich arrogant. Er hat nicht einmal versucht, sich vor mir zu verbergen, sondern ist einfach in seinem alten Körper in die Berkeley High einmarschiert. Er denkt wohl, er kennt mich so gut und geht davon aus, dass ich sofort erröten würde, wenn ich ihn sehe, dass ich stottern oder mich sonst wie verraten würde. All das ist nicht passiert, und ich bin deswegen sehr stolz auf mich.
So leicht wird er mich nicht zu fassen bekommen. Heute Nacht werde ich abhauen. Wenn ich gehe, sobald die Morgans eingeschlafen sind, habe ich wenigstens eine Nacht Vorsprung. Sollten Kaileys Eltern mich am nächsten Morgen nicht vorfinden, werden sie mich als vermisst melden. Bis dahin muss ich so viel Abstand wie möglich zwischen sie und mich bringen. Ich stelle mir den Moment vor, wenn ich morgen nicht im Biologieunterricht auftauche. Cyrus wird ganz sicher sofort wissen, dass ich Kailey bin. Ebenso wird er wissen, dass diese Runde an mich geht. Dass ich abhauen konnte, bevor er mich erwischt hat.
Dann kommt mir jedoch ein Gedanke, bei dem mir schwindelt: Cyrus will, dass ich weglaufe. Natürlich! Deshalb hat er sich keinen neuen Körper gesucht. Nicht Arroganz war der Grund – es war ein wohldurchdachter Schachzug. Wenn ich weglaufe, weiß er, wer ich bin und nach wem er suchen muss. Ich atme erleichtert aus, als ich merke, wie nahe ich daran war, ihm in die Hände zu spielen. Er kennt mich wirklich zu gut.
Wenn ich nicht weglaufe, sondern cool bleibe und mich so gut wie nur irgend möglich wie ein normaler Teenager verhalte, dann könnte ich es schaffen. Er hat mich schon befragt, und ich muss clever geantwortet haben. Wenn ich das alles aussitzen kann, denkt er vielleicht, dass ich längst weitergezogen bin. Oder überhaupt nie hier war.
Ich gratuliere mir selbst dazu, dass ich es rechtzeitig herausgefunden habe. Cyrus mag mich besser kennen als jeder andere auf der Welt, aber ich kenne ihn auch. Damit ist es beschlossene Sache: Ich werde bleiben, und er wird, hoffentlich in nicht allzu ferner Zukunft, wieder gehen. In der Zwischenzeit kann ich mir überlegen, wie ich ihn davon überzeugen kann, dass Seraphina Ames nie hier war. Etwa, indem ich eine falsche Fährte lege … Ich werde mir etwas einfallen lassen.
Eines weiß ich jedoch genau: Ich werde nicht länger weglaufen.




Kapitel 27
Noah sieht mich nicht einmal an, als ich am nächsten Morgen zu ihm ins Auto steige, und die ganze Fahrt über unterhält er sich mit Bryan über Football. Ich weiß, dass ich ihn verletzt habe, und fühle mich schlecht, weil ich seine Einladung zu einem Spaziergang gestern ausgeschlagen habe.
Bryan rennt davon, sobald wir bei der Schule geparkt haben, und auch Noah will ohne mich auf das Hauptgebäude zusteuern.
»Hey!«, rufe ich ihm nach.
Er dreht sich um, sagt jedoch nichts. Sein Gesicht ist ausdruckslos.
»Es tut mir leid wegen gestern«, erkläre ich. »Mir ging es nicht gut, aber es hatte nichts mit dir zu tun.«
Er zuckt mit den Schultern. »Du musst mir nichts erklären, Kailey. Wenn du lieber vergessen willst, was an Halloween passiert ist, dann ist das okay. Ich hab’s verstanden.«
Ich gehe auf ihn zu, bis ich dicht vor ihm stehe, und nehme dann seine Hand. »Ich will es nicht vergessen. Ich könnte es auch gar nicht.« Ich bedeute ihm, dass er sich zu mir herunterbeugen soll, und küsse ihn auf die Wange. »Nichts hat sich geändert«, flüstere ich ihm ins Ohr.
Als ich mich zurückziehe, hat sich seine Miene entspannt. Er lächelt. »Wollen wir uns später im Baumhaus treffen?«
Ich lache. »Klar doch. Wir können uns aber auch verabreden und irgendwo hingehen. Wie Erwachsene.«
»Wie wäre es, wenn ich dich zum Mittagessen in die Cafeteria einlade?«
»Abgemacht«, stimme ich amüsiert zu.
Der überwältigende Geruch nach Formaldehyd schlägt mir entgegen, als wir den Biologiesaal betreten, doch der Anblick von Cyrus in einem weiteren edlen Anzug bereitet mir geradezu Übelkeit. Lass es nicht an dich heran, rufe ich mir ins Gedächtnis.
Sobald sich die Klasse beruhigt hat, beginnt Cyrus seinen Vortrag. »Gestern haben wir über die Chemie des Bewusstseins gesprochen, über die Mysterien, die die Naturwissenschaften noch erforschen müssen. Heute möchte ich, dass ihr diese Fragen im Blick behaltet, während wir eine Sektion durchführen.«
Ein lautes Aufstöhnen geht durch den Raum, einige deutliche Ekelbekundungen folgen.
»Wir werden Kaninchen sezieren«, fährt er fort. »Ich gebe zu, es ist nicht von Vorteil, dass unsere Objekte tot sind. Es wäre wesentlich lehrreicher, wenn sie noch am Leben wären, während wir sie aufschneiden.« Er hält inne und nimmt das schockierte Schweigen auf. »Ich mache nur Spaß!«
Nervöses Lachen erfüllt den Raum.
Cyrus verteilt die Sezierbecken, Handschuhe, Skalpelle und schließlich die präparierten Kaninchen. Ich mustere meinen Partner, einen Jungen, an dessen Namen ich mich nicht erinnern kann. Mike oder John oder etwas ähnlich Gewöhnliches. Er sieht auf eine durchschnittliche Art gut aus, ist groß und sportlich, mit kurz geschnittenem blondem Haar und einem Grübchen am Kinn.
»Bevor wir mit dem Schneiden beginnen, betrachtet bitte die Struktur des Kaninchens«, weist uns Cyrus an, während er zwischen den Labortischen umhergeht. »Schaut euch vor allem die kräftigen Hinterbeine an – ein Kaninchen ist ein Beutetier, und seine beste Überlebenschance besteht darin, dem Verfolger zu entkommen. Manchmal ist Flucht die beste Verteidigung, besser als Zähne oder Krallen.« Er lächelt mich an.
Ich erwidere sein Lächeln strahlend und weigere mich, mich von ihm einschüchtern zu lassen.
»Okay, jetzt fangt an und setzt euren ersten Schnitt. Wir werden erst die Haut entfernen und die Muskulatur untersuchen.«
Mein Partner greift nach dem Skalpell. »Ich werde diesen Teil mal besser übernehmen«, sagt er ritterlich.
»Nur zu«, ermuntere ich ihn.
Er dreht das Kaninchen auf den Rücken und kitzelt den Bauch sanft mit der Spitze des Skalpells. Sein Gesicht ist blass, mit einem grünlichen Unterton.
Ich sehe, wie er ein paarmal tief einatmet, und strecke rasch die Hand aus. »Lass mich das machen«, sage ich.
Er wirkt beschämt, aber auch dankbar, als er mir das Skalpell reicht. Ich setze einen glatten Schnitt von der Kehle des Kaninchens bis zu seiner Leiste und dann noch vier zusätzliche Schnitte entlang der beiden Pfoten und der Hinterbeine. Bevor die anderen in der Klasse auch nur das Skalpell aus der Hand gelegt haben, habe ich dem Kaninchen bereits die Haut von den Muskeln gezogen. Ich habe schon viele Tiere in meinem Leben gehäutet.
Cyrus kommt vorbei und begutachtet mein Werk. »Sehr gut«, sagt er. »Sehr … präzise.«
»Danke«, erwidere ich knapp.
Er räuspert sich und wendet sich an die anderen Schüler. »Ich merke, dass vielen von euch das Sezieren schwerfällt. In unserer modernen Gesellschaft hat man nicht oft die Gelegenheit, dem Tod ins Auge oder besser gesagt auf die Pfote zu blicken. Daher rate ich euch: Reißt euch zusammen!«
Alle lachen. Er hat immer schon gerne vor Publikum agiert.
Mir stockt der Atem, als Cyrus sich Noahs Tisch nähert. Er lehnt sich über die Schulter meines Freundes und wirft einen Blick in sein Notizbuch.
»Das sind aber sehr schöne Skizzen«, sagt Cyrus bewundernd. »Du hast ein gutes Auge für Illustration. Bist du ein Künstler?«
Noah blickt peinlich berührt zu Boden. »Eigentlich nicht. Ich fotografiere gern, aber ich bin kein Maler oder so etwas.« Er wirft mir einen raschen Blick zu.
Cyrus schüttelt den Kopf. »Spiel es nicht herunter. Du hast wirklich Talent. Und jeder, der behauptet, Fotografie sei keine Kunst, ist mit Verlaub ein Idiot.«
Erst als mein Projektpartner meinen Namen sagt, realisiere ich, dass er mit mir gesprochen hat. »Was ist?«, frage ich.
»Ich habe dich gefragt, ob ich das Blatt ausfüllen soll. Nachdem du schon die unangenehme Arbeit gemacht hat.«
»Klar, gern. Danke.« Ich versuche, Noah und Cyrus weiter zu belauschen. Irgendetwas an Cyrus’ Verhalten Noah gegenüber kommt mir allzu vertraut vor, und es behagt mir nicht.

Da ertönt die Klingel und reißt mich aus meinen Gedanken. Mein Partner hat inzwischen alles aufgeräumt, und der Raum leert sich rasch. Ich bin froh, dass ich Cyrus’ Gegenwart entfliehen kann, und warte vor der Tür auf Noah. Ich brauche ihn jetzt, um mich wieder sicher zu fühlen. Aber da höre ich, wie Cyrus ihn bittet, noch kurz zu bleiben.
Nein!, protestiere ich stumm. Lass ihn in Ruhe! Doch was kann ich schon tun? Ich gehe zur nächsten Unterrichtsstunde, während mein Magen sich verkrampft. Ein Gefühl von Furcht und Kälte macht sich breit, wie tiefes Wasser, das noch nie die Sonne gesehen hat.




Kapitel 28
Noah ist bester Laune, als wir in der Cafeteria in der Essensausgabeschlange stehen. »Bevorzugt die Dame das Roggen-Thunfisch-Sandwich oder das Tofuwürstchen?«, fragt er grinsend.
»Thunfisch. Ersatzfleisch traue ich nicht«, antworte ich.
»Sehr gute Wahl.«
Auch wenn es kühl ist, nehmen wir unser Essen mit nach draußen, weg von den neugierigen Augen und den weit aufgesperrten Ohren. Seit ich Noah im Biologiesaal zurückgelassen habe, fühlt sich mein Magen wie ein Stein an, und meine Schultern sind steif wie ein Brett.
»Was wollte Mr. Shaw denn von dir?«, frage ich, sobald wir uns unter eine weit ausladende Eiche gesetzt haben.
»Mit mir über meine Fotos reden. Er hat mich sehr bestärkt und sagte, ich sollte mich an der Kunstakademie bewerben. Es war wirklich nett. Ich habe mich bisher nie als Künstler gesehen.« Er beißt von seinem Sandwich ab und blickt mich aufgeregt an.
»Wie kann er mit dir über deine Fotos sprechen, wenn er sie noch nie gesehen hat?«, frage ich. »Klar ist es nett von ihm, aber er kennt dich ja nicht einmal.« Ich weiß, dass Noahs Kunst Cyrus völlig egal ist. Er schmeichelt ihm nur. Genauso wie er Jared und Nathaniel geschmeichelt hat, bevor er sie zu Wiedergeborenen gemacht hat.
»Kailey, ich weiß, dass ich nicht so gut bin wie du. Deine Bilder sind überwältigend.« Er wirkt niedergeschlagen.
»Nein, das ist es nicht … Ich glaube einfach nur, dass dieser Typ es nicht ehrlich meint.«
»Danke für dein Vertrauen«, erwidert Noah trocken. »Er hat mir auch einige Bücher empfohlen – interessante Werke über Quantenmechanik und metaphysische Chemie. Ich hatte ja keine Vorstellung davon, dass Naturwissenschaftsunterricht so spannend sein kann.«
»Er sollte sich an das normale Lehrbuch halten. Darüber werden wir schließlich geprüft.« Mein Magen krampft sich erneut zusammen, und ich spüre Kopfschmerzen heraufziehen. Ich hasse das. Ich hasse, dass Cyrus versucht, seine Klauen in Noah zu schlagen. Und ich hasse es, dass wir deshalb streiten. Was will er nur mit ihm?
»Was ist denn heute mit dir los? Beschäftigt dich etwas?« Noah legt mir die Hand auf die Schulter, und am liebsten hätte ich ihm alles anvertraut.
Die Vorstellung ist so verlockend – einen Verbündeten zu haben, jemanden, der die Wahrheit kennt. Ihm meinen richtigen Namen zu sagen: Seraphina.
Was dann?, frage ich mich. Willst du ihn bitten, mit dir wegzulaufen? Was passiert, wenn er älter wird und dieser Körper dich im Stich zu lassen beginnt? Ich habe mir geschworen, nie wieder zu töten – dieser hier soll mein letzter Körper sein.
Ich schlucke und unterdrücke den Wunsch, Noah die Wahrheit zu erzählen. Diese Tür kann ich nicht öffnen. »Ich traue Mr. Shaw nicht«, sage ich daher vorsichtig und versuche, Noah meinen Eindruck begreiflich zu machen. »Woher kommt er überhaupt? Wo ist unser richtiger Lehrer? Wann kommt er zurück?« Die Geschichte von Mr. Roberts’ Sabbatical erwähne ich nicht.
Noah seufzt. »Ehrlich, ich wünschte, Mr. Shaw wäre unser richtiger Lehrer. Er bringt uns dazu zu denken.«
»Er ist ziemlich … charismatisch«, stimme ich zu. »Aber das sind viele Soziopathen.«
Noah lacht, warm und tief. Wider besseres Wissen lächele ich. Ich weiß, dass ich paranoid klinge. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckt mich. »Du hast ihm doch hoffentlich nichts von dem Autounfall erzählt, oder?«
»Natürlich nicht.« Er wirkt verwirrt, aber auch verletzt. »Ich habe dir doch versprochen, nichts zu sagen. Warum sollte ich überhaupt?«
»Entschuldige. Dieser Mann hat irgendetwas an sich, das ich nicht mag.«
»Bitte erinnere mich daran, es mir nie mit dir zu verderben«, erwidert Noah. »Oh, und Kailey?«
»Ja?«
»Um es mit den unsterblichen Worten der Kinks zu sagen: Paranoia wird dich zerstören.«
Da muss ich lachen. »Ich glaube nicht, dass der Song so lautet. Aber ich verstehe, was du mir sagen willst.«
Den Rest der Mittagspause reden wir über andere Dinge: Noahs Eltern, die Möglichkeiten an der Kunstakademie, wo wir für ein richtiges Date hingehen könnten. Aber eigentlich bin ich mit den Gedanken ganz woanders. Ein Schatten hängt über meinem Verstand. Cyrus kann mich auf mehr als eine Art verletzen, muss ich erkennen. Dadurch, dass es nun Menschen gibt, die mir etwas bedeuten, habe ich mich verwundbar gemacht.
Ich lehne mich gegen die Eiche. Sie ist so stark, so beständig. Wahrscheinlich ist sie Hunderte von Jahren alt, wie ich. Dennoch könnte man sie in ein paar Minuten umsägen. Ich habe das Gefühl, egal in welche Richtung ich mich drehe, Cyrus ist schon da und erwartet meinen nächsten Zug. Ein Spiel, das ich nicht verlieren darf.




Kapitel 29
Am nächsten Nachmittag bekomme ich eine SMS von Leyla:

art murmur heute abend? ich kann dich abholen.

Ich weiß nicht genau, was dieses »Kunstgemurmel« bedeuten soll, doch Google sagt mir, dass dieser Kunstevent so etwas wie ein »Tag der offenen Galerien« in der Innenstadt von Oakland ist. Ich schreibe Noah, und er antwortet sofort, dass er gern mitkommen würde. Aus einem Impuls heraus schaue ich noch kurz bei Bryan vorbei.
»Ich gehe heute Abend zum Art Murmur. Willst du mitkommen?«
Er stöhnt. »Uff, Kunst und Hipster. Ich glaube nicht.«
»Bist du dir sicher? Leyla holt mich in zehn Minuten ab.«
»Oh? Leyla … fährt? Okay, äh … warum nicht.« Er kramt ein Paar Chucks aus dem Schuhhaufen, und ich gebe mir keine Mühe, mein selbstzufriedenes Grinsen zu verbergen.
Leyla scheint ihr alter Honda peinlich zu sein, als sie bei uns eintrifft. »Meine Eltern haben ihn mir geschenkt«, erklärt sie Bryan, als er sich auf den Beifahrersitz setzt. »Sie haben gesagt, so ein Wagen hält ewig.«
»Verlässlich ist immer gut«, antwortet Bryan und richtet den Kragen seiner Football-Jacke, als er sich anschnallt. »Eine unspektakuläre Fahrt mit einem starken Motor ist mir lieber als ein cooles Auto, das am Straßenrand liegenbleibt.«
Noah und ich brechen auf dem Rücksitz in Gelächter aus.
»Was ist so lustig?«, fragt Leyla.
»Nichts«, antworte ich. »Bryan und sein starker Motor haben recht.«
Wir parken auf der Twenty-fifth Street und gehen hinüber zu den Galerien. Die Atmosphäre ist festlich. Überall drängen die Leute sich auf den Gehsteigen und Straßen, trinken aus Plastikbechern oder Flaschen in Papiertüten. Eine Gruppe von Jungen fährt auf ihren Fahrrädern vorbei; in die Speichen sind bunte Foliendreiecke eingeflochten, wie eine Flotte von Windrädern. Überall stehen Tische, an denen fliegende Händler Siebdrucke und Schmuck, Geldbörsen aus Isolierband und gestrickte Mützen anbieten. Wir bleiben bei einer Frau stehen, die Cupcakes verkauft, und Leyla fragt sie, welche Sorten es gibt.
»Kürbis, Zitrone und Brathähnchen«, antwortet die Frau lächelnd.
Bryans Augen leuchten auf. »Haben Sie gerade Brathähnchen gesagt? Gibt es das tatsächlich?«
»Im Ernst«, stimmt Leyla ein. »Ich habe Angst, ich merke, dass ich tot bin, wenn ich das esse, weil es eine solche Kombination nur im Himmel geben kann.«
Bryan kauft für sich und Leyla Cupcakes und hält seinen spielerisch in die Höhe, als wollte er einen Toast ausbringen. Leyla tut es ihm nach. »Auf die perfekte Kombination von süß und herzhaft«, verkündet sie.
Wir schlendern durch die Galerien, betrachten auf Bowlingkugeln gemalte Porträts, Traumfänger aus Kabeln, Landkarten von Phantasieländern und Art-nouveau-Mosaike aus Flaschenverschlüssen. Noah interessiert sich für eine Serie Schwarzweiß-Fotografien von Kindern, die für den Tag der Toten geschminkt sind: kleine Jungen und Mädchen in Anzügen und Kleidern, auf die Totenköpfe gedruckt sind.
»Das ist wirklich gruselig«, sagt Bryan.
Wir bleiben vor einigen Bildern stehen, die mich an Kaileys Arbeiten erinnern, üppige Wasserfarben, junge Mädchen, die in Patchworkfeldern liegen oder in einem Becken voller Sterne schlafen. Ich frage mich, wie Kailey diese Bilder betrachten würde. Für mich erzählen sie eine Geschichte. Würde sie sich nicht eher auf die Technik konzentrieren? Würde sie wissen wollen, wie sie gemacht sind? Die Künstlerin kommt auf uns zu, ein junge Frau Ende zwanzig, die einen Schottenrock mit Rüschen trägt.
»Sie sind wunderschön«, sage ich.
»Danke«, erwidert sie und mustert mich eindringlich. »Haben wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen?«
»Ich glaube nicht«, stottere ich und drehe mich zu den anderen um. »Es ist ganz schön voll hier, lasst uns rausgehen.«
Auf der Straße ist es kalt, aber immerhin können wir uns frei bewegen. Wir kommen an einem Gitarrenspieler vorbei, der Folksongs spielt, einer Marionettenvorführung und einer Gruppe von jungen Männern in Baggy-Jeans und mit Oakland-Athletics-Baseballkappen, die neben einem Ghettoblaster tanzen. Ihre Bewegungen sind geschmeidig und anmutig, doch obwohl sie im Takt klatschen und dabei lächeln, strahlen sie eine ungeheure Traurigkeit aus.
Leyla erspäht ein Auto, das die Form einer riesigen Schnecke hat, und zieht uns dorthin. Die Menge gibt ein aufgeregtes Murmeln von sich, als aus den Fühler-Antennen Flammen in den Himmel schießen.
»Oh mein Gott, das muss ich mir ansehen«, sagt Leyla und geht schneller.
Die Schnecke hat die Farbe von altem Kupfer. Metallplatten sind zu einem Schneckengehäuse mit typischer Spiraloptik geschweißt, das den Hauptteil des Autos ausmacht. Ein filigraner Drahtkäfig bildet den Kopf der Schnecke, und die orangefarbenen Lichter der glühenden Antennen tanzen auf dem seidigen Lack. Libellenflügel ragen aus den Seiten hervor, aus dünnen Plastikscheiben, die wie Buntglas angemalt sind.
Leyla schiebt sich in die erste Reihe, wo der Künstler in Overall und Fedora steht. »Das ist toll«, ruft sie laut und fährt mit den Händen vorsichtig über die Oberfläche des Gehäuses. »Kailey, komm her!«
Als ich zu ihr trete, fragt der Künstler, ob wir die Flammen regulieren wollen. Er reicht mir eine Lederschlinge, mit der man das Gas kontrollieren kann. Ich ziehe daran, und sofort schießt Feuer zum Vergnügen der Menge dröhnend in den Himmel. Der Geruch nach Propangas steigt mir in die Nase.
»Wie heißt das Kunstwerk?«, fragt Leyla, als sie die Kontrollschlaufe von mir übernimmt.
»Fibonaccis Flug«, antwortet der Künstler.
Leyla runzelt die Stirn. »Sie sollten es in Phantastischen Feurigen Feenstreitwagen umbenennen.«
»Nein, ich finde, der Name ist genau richtig.« Er wirkt nicht besonders erfreut.
»Darf ich das Feuer noch einmal hochschießen lassen?«, fragt sie hoffnungsvoll.
»Nein, ich glaube, das reicht jetzt«, erwidert er abweisend.
Leyla und ich gehen lachend zurück zu den Jungs.
»Was hat der denn auf einmal für ein Problem?«, beschwert sie sich.
»Er ist eben ein bisschen exzentrisch«, versichere ich ihr und lege ihr den Arm um die Schulter. »Du hast nichts falsch gemacht.«
Bryan verkündet, dass er Hunger habe, weshalb wir beschließen, uns koreanische Tacos an einem Imbisswagen zu holen. Als wir in der Schlange stehen, höre ich hinter mir eine bekannte Stimme: Nicole, zusammen mit Chantal. Mein Herz wird schwer.
Wir bekommen unser Essen und stellen uns im Kreis auf. Nicole und Chantal gesellen sich zu uns, und während ich einen Bissen von meinem Taco nehme, wappne ich mich gegen Nicoles eisige Blicke. Doch heute scheint sie gute Laune zu haben und umarmt uns alle.
»Was grinst du denn so?«, fragt Leyla, während sie sich Hoisin-Sauce vom Kinn wischt.
»Sie ist in den Biologie-Vertretungslehrer verknallt«, erklärt uns Chantal lächelnd. »Sie redet nur noch über ihn.«
»Halt die Klappe«, erwidert Nicole und wird bis zum Rand ihres tief ausgeschnittenen T-Shirts rot. »Ich bin nicht in ihn verknallt – ich finde ihn nur wirklich klug.«
»Mhm«, antwortet Chantal. »Da du ja auch so gern lernst.«
»Er hat angeboten, mir Nachhilfe zu geben«, gesteht Nicole und zwirbelt eine Strähne ihres glänzenden braunen Haares. Ganz offensichtlich genießt sie die allgemeine Aufmerksamkeit, vor allem vor Noah.
»He, du hast Glück. Der Typ ist echt heiß«, antwortet Leyla.
»Wartet mal, über wen redet ihr da?«, fragt Bryan stirnrunzelnd.
»Er ist ein Arschloch von Vertretungslehrer, der schon viel zu lange an der Schule ist.« Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Wütend nehme ich einen weiteren Bissen von meinem Taco.
Warum muss Cyrus immer alles kaputt machen? Ich habe mich amüsiert und dabei fast vergessen, dass ich nur auf Zeit hier bin, auf den Flügeln einer riesengroßen Lüge. Ich habe mich normal gefühlt, als ob das hier mein wirkliches Leben wäre. Was es im Grunde ja auch ist – oder was habe ich sonst für ein Leben? Immer wenn ich gerade einen Funken Glück gefunden habe und mich dann umdrehe, ist Cyrus da, um es zu zerstören.
»Kailey ist kein großer Fan von Mr. Shaw«, erklärt Noah unnötigerweise.
Leyla sieht mich verblüfft an. »Wirklich? Ich finde ihn ziemlich cool. Und er ist auf diese Wikingerart echt heiß. Groß und blond und dazu diese Wangenknochen, mit denen man Glas schneiden könnte …«
Bryan verzieht verärgert das Gesicht.
»Wenn man auf diesen Typ Mann steht«, beendet Leyla schnell den Satz.
Ich erschaudere im aufziehenden Nebel und drücke mich wärmesuchend enger an Noah. Mein Ausbruch ist mir peinlich. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Die anderen lachen und unterhalten sich weiter, ich dagegen blicke in die Ferne. Ich denke nach, überlege. Nicoles Nachhilfestunden machen mir ein wenig Angst, auch wenn ich nicht glaube, dass Cyrus ihr etwas tun wird, vor allem wenn er herausfindet, dass sie gar nicht ich ist. Sicher sein kann ich mir allerdings nicht. Er ist unberechenbar, wenn er wütend ist.
Zu allem Übel hat er nicht nur Noah, sondern auch Leyla für sich eingenommen. Damit kommt er den Menschen, die mir mittlerweile etwas bedeuten, eindeutig zu nahe. Was, wenn mein Plan, abzuwarten und mich unauffällig zu verhalten, nicht aufgeht? Was, wenn Cyrus nicht wieder verschwindet?
Da kommt mir eine Idee. Eine gefährliche, dumme Idee, die mich umbringen könnte. Am Montag nach der Schule werde ich Cyrus folgen, wo auch immer er in der East Bay wohnt. Ich werde ihn beobachten und schauen, was ich herausfinden kann. Wenn er mich erwischt, fliegt meine Tarnung sicherlich auf. Aber ich muss wissen, was er über die neblige Nacht am Jack London Square weiß, die Nacht der Ausbrüche und Betäubungsmittel, des Blutes und des Benzins. Die Nacht, in der ich ihn verlassen habe und mein wahres Leben begann.




Kapitel 30
Am Montagmorgen wache ich mit Bauchschmerzen auf. Draußen ist es grau und regnerisch, der Wind pfeift durch die Bäume. Dennoch sage ich Noah, dass ich mit dem Fahrrad zur Schule fahren will. Er ist beunruhigt, aber ich erkläre ihm, dass ich Regen mag. »Ich bin nicht aus Zucker, ich werde mich nicht auflösen.«
Im Biologieunterricht erzählt uns Cyrus etwas über natürliche Auslese und das Überleben des Stärkeren. Ich werde dich schlagen, verspreche ich mir im Stillen. Auch wenn ich Angst habe, ist es ein gutes Gefühl, die Initiative zu ergreifen. Zumindest sitze ich nicht bibbernd da und warte darauf, dass er mich entdeckt.
Nach der Schule schließe ich Kaileys Fahrrad auf und verberge mich hinter einem Baum. Ich habe mir eine Strickmütze tief ins Gesicht gezogen, und der Regen durchnässt meine Jeansjacke. Doch ich fühle die Kälte nicht einmal. Dann sehe ich, wie Cyrus das Klassenzimmer verlässt und sich eine elegante Lederaktentasche über den Kopf hält. Zu meiner Überraschung geht er auf die Bushaltestelle zu. Cyrus, dessen Autos mehr wert sind als das Jahresgehalt eines Lehrers, der mit einem Fingerschnippen einen Privatjet ordern könnte, fährt mit dem Bus?
Der Omnibus kämpft sich langsam durch den dichten Verkehr nach Shattuck, trotzdem halte ich einen Abstand von mehreren Blocks ein, um nicht aufzufallen. Ich folge dem Bus durch South Berkeley bis nach Oakland, an den Coffeeshops und kleinen Restaurants auf der Telegraph Avenue vorbei. Immer wieder weiche ich Fußgängern aus und merke, dass die Bremsen von Kaileys Fahrrad dringend überholt werden müssten. An der Ecke zum MacArthur Boulevard steigt Cyrus aus. Während er darauf wartet, die Straße überqueren zu können, nähert sich ein Auto mit glänzenden Felgen und dröhnendem Bass und rast durch eine Pfütze. Sein Anzug ist nun über und über mit öligem Wasser bespritzt.
Er geht zu Fuß weiter, weshalb ich das Fahrrad schnell an einer Parkuhr anschließe und ihm hinterherlaufe, als er den MacArthur Boulevard nach Osten entlanggeht. Ich halte mir einen Schirm vors Gesicht, doch er dreht sich nicht um. Schließlich biegt er auf den Parkplatz eines schäbigen Motels namens Fireside Inn ein. Ich würde meine kompletten mageren Ersparnisse darauf verwetten, dass es in dem ganzen Gebäude keinen funktionierenden Kamin gibt.
Warum wohnt Cyrus in so einer Absteige? Er könnte sich ein wunderschönes Haus in den Hügeln mieten oder ein neues Apartment in der Innenstadt. Auf einmal wird mir klar, dass ich Cyrus seit seiner Ankunft mit keinem anderen Mitglied unserer Gruppe gesehen habe. Würden sie stillschweigend ignorieren, was er da tut? Ich weiß, dass meine Flucht ihn erzürnt haben muss, und frage mich, ob die anderen seine Macht danach in Frage gestellt haben. Er ist hier, weil dies der letzte Ort auf Erden ist, an dem sie nach ihm suchen würden. Vermutlich haben sie keine Ahnung, wo er sich aufhält. Eins ist sicher – Cyrus hat sich für dieses Motel entschieden, weil hier garantiert niemand Fragen stellt. Es ist vollkommen anonym.
Ich verstecke mich hinter einem Müllcontainer, spüre, wie meine Füße im Dreck wegrutschen, und drücke mich an die Wand, deren Stuckverzierungen sich mir in die Schulterblätter pressen. Mein Haar klebt nass an meiner Wange, und ich atme schwer. Ungeduldig schiebe ich die Strähnen unter die Mütze und versuche, mit der Wand zu verschmelzen, unsichtbar zu sein, die Geduld eines Steines zu haben.
Der Sturm verstärkt die Novemberdämmerung noch, und schon bald ist es dunkel. Ich warte und warte, den Blick unverwandt auf die Tür mit der Nummer Siebzehn im ersten Stock gerichtet, hinter der Cyrus verschwunden ist.
Beinahe verpasse ich den Moment, als er herauskommt, weil mich Schreie von der Straße ablenken. Zwei Männer, beide ziemlich betrunken, brüllen einander an. Doch meine Sinne sind hellwach, weshalb ich die kleine Bewegung an der Tür aus den Augenwinkeln bemerke. Cyrus trägt immer noch einen seiner teuren Anzüge und könnte kaum mehr fehl am Platze wirken. Er gleitet die Außentreppe hinab, weicht den Pfützen auf dem Parkplatz aus und ist verschwunden.
Ich ziehe mir die Mütze wieder ins Gesicht, streife mir Handschuhe über – schließlich darf ich keine Fingerabdrücke hinterlassen – und spähe um die Ecke. Cyrus schlendert den MacArthur Boulevard entlang, biegt nach rechts ab und ist damit endgültig aus meinem Sichtfeld verschwunden.
Als ich die Betontreppe nach oben haste, stolpere ich, stoße mir jedoch nur das Knie. Die Tür ist verschlossen, wie ich es erwartet habe. Zum Glück weiß ich, wie man Schlösser knackt, und das Motel ist alt genug, um noch keine elektronischen Schlüsselkarten zu haben.
Ich ziehe eine Haarnadel aus der Tasche und habe das Schloss innerhalb einer Minute geöffnet. Rasch schlüpfe ich ins Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Der übelkeiterregende Geruch nach Raumerfrischer mit Kiefernduft schlägt mir in dem dunklen, schäbigen Zimmer entgegen. Nichts hier entspricht dem extravaganten Geschmack von Cyrus, niemals hätte er den Raum so eingerichtet.
Dennoch spüre ich seine Präsenz. Unter dem staubigen Geruch, der von den Polyestervorhängen ausgeht, kann ich die Seife riechen, die er benutzt: Vetiver und Zeder. Fast beginne ich, an Geister zu glauben, die Geister der Lebenden, als ich ihn mir hier vorstelle, wie er Abend für Abend in dieses Zimmer zurückkehrt, angetrieben von seinem Wunsch nach Rache.
Draußen ertönt ein Geräusch, das wie ein Pistolenschuss klingt, und instinktiv lasse ich mich auf die Knie fallen. Doch es war nur die Fehlzündung eines Autos. In der darauffolgenden unheimlichen Stille sehne ich mich nach der Normalität der Verkehrsgeräusche. Aber ich bin in ihr gefangen, in ihrem dichten, wolligen Netz, und kann gerade noch das Trommeln des Regens auf dem Dach hören. Als ich mich umdrehe, folgt die Stille mir, kriecht meine Arme hinauf wie ein lebendiges Wesen.
Vor mir erstreckt sich eine Wand voller Blätter, die jemand hastig in den Putz gepinnt hat. In dem Zwielicht trete ich näher heran, und meine Knie werden zu Gummi, als ich erkenne, was ich da vor mir habe.
Es ist eine Collage aus Fehlern. Jener Fehler, die ich in der nebligen Nacht vor drei Wochen begangen habe. 
Ich sehe zwei Strafzettel, die auf den 15. Oktober datiert sind, jene Nacht, in der ich davongelaufen bin, aus der Minna Street in San Francisco. Dort hatte ich mein Auto während der Party im Emerald City geparkt. Daneben einige aus der Entfernung aufgenommene Fotos von einem Mann, der mir vage bekannt vorkommt. Nach einem kurzen Moment des Überlegens erkenne ich in ihm den Mann, der mir das Auto verkauft hat. Außerdem hängt da noch ein Zeitungsausschnitt aus dem Polizeibericht, in dem der Autounfall erwähnt wird. Das Datum ist mit Leuchtstift markiert. Ich nehme einige E-Mail-Ausdrucke ab und setze mich mit wachsender Besorgnis auf das durchgelegene Bett.
Es handelt sich um die E-Mails, die ich dem Craigslist-Verkäufer geschrieben habe, von dem Account, den ich extra für diesen Zweck angelegt habe. Cyrus muss einen Hacker engagiert haben, um alle Aktivitäten nachzuverfolgen, die von unserer IP-Adresse ausgingen. Natürlich habe ich nicht daran gedacht, einen öffentlichen Computer statt unseres eigenen zu verwenden … Bei meinem ursprünglichen Plan hätte das auch keine Rolle gespielt. Schließlich wäre von mir nichts mehr übrig gewesen, was man hätte finden können. Ich kann nur vermuten, dass Cyrus herausbekommen hat, dass die Polizei nach dem Auto sucht, weil ich es als gestohlen gemeldet habe. Vielleicht hat er auch den Anruf vom Münztelefon vor der Berkeley High zurückverfolgen können.
Ich hänge die E-Mails zurück an die Wand und betrachte den Rest. Es hat nicht den Anschein, als wüsste er schon von Taryn oder dem Buch. Allerdings finde ich auch die Anfrage nach einer Krankenakte, die jedoch abgelehnt wurde. Der ärztlichen Schweigepflicht sei’s gedankt, denke ich. Zumindest hat Cyrus Kaileys Namen nicht herausbekommen. Aber alles hat einen Preis, und über kurz oder lang wird er an jemanden geraten, der bestechlich ist …
Ich entdecke einen weiteren Zeitungsausschnitt, der bereits leicht vergilbt ist. Eine Gruppenaufnahme mit vielen Mädchen, die ich nicht kenne. Kailey steht zwischen Nicole und Leyla, ein erschöpftes Lächeln auf dem Gesicht und auf der Brust eine Nummer. Die Bildunterschrift lautet: Jährlicher Brustkrebslauf der Berkeley High School. Alle halten die Hände in die Luft und tragen die gleichen silbernen Armbänder. Mir stellen sich sämtliche Haare im Nacken auf – das Foto jagt mir aus irgendeinem Grund Angst ein.
Ich setze mich wieder aufs Bett, versuche nachzudenken und bin auf einmal total erschöpft. Aus dem Augenwinkel sehe ich in dem düsteren Zimmer etwas aufblitzen und betrachte den Nachttisch näher. Darauf liegt eine Kopie vom Jahrbuch der Berkeley High. Halb darunter versteckt lugt etwas Glänzendes hervor. Etwas aus Silber.
Ein junges Mädchen, vielleicht sechzehn, mit zerzaustem blondem Haar und einem silbernen Armband am gebräunten Handgelenk.
Ich höre ein metallisches Knacken, als ich sie vom Fahrersitz hieve und auf die Straße lege, und ich kann nur hoffen, dass ich sie nicht noch mehr verletzt habe.
Cyrus, der auf meine Hände starrt.
Keiner trägt heutzutage mehr eine Armbanduhr. Du aber normalerweise schon, oder?
Ich nehme das Armband auf, das gleiche, wie es auch Kaileys Freundinnen tragen. Ein kleiner runder Anhänger ist daran befestigt, auf dessen Rückseite »JÄHRLICHER BRUSTKREBSLAUF DER BERKELEY HIGH SCHOOL 2010« eingraviert ist. Gänsehaut überzieht meine Arme, als mir wieder einfällt, wo ich es zuerst gesehen habe: Kailey hat es getragen, als sie starb. Ich untersuche die blasse Linie an meinem Handgelenk, wo einst das Armband war. Es muss während des Unfalls abgefallen sein, und als Cyrus die Kreuzung untersucht hat, an der laut Polizeibericht ein Auto gestohlen wurde und ein Mädchen in einen Autounfall verwickelt war, hat er es gefunden, wahrscheinlich im Gras am Straßenrand. Eine schmale weiße Linie, eine Straße auf einer Karte, die Cyrus direkt zu mir führt.
Nein, nicht ganz. Ich nehme das Jahrbuch und blättere es durch. Manche Gesichter sind mit einem dicken schwarzen Filzstift ausgestrichen, Piper, Chantal und Madison sowie einige Mädchen, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnere. Nicole ist ebenfalls durchgestrichen. Ich berühre das Kreuz; die Farbe scheint noch recht frisch zu sein. Über Kaileys Gesicht hingegen leuchtet ein grelles Fragezeichen, bei dessen Anblick mir das Blut in den Adern stockt. Noch schlimmer prangt allerdings ein zweites Fragezeichen über dem Gesicht eines anderen Mädchens: Leyla.
Er geht jede Schülerin durch, die bereits einen Führerschein hat, bis er herausgefunden hat, wer in den Unfall verwickelt war. Es überrascht mich nicht, dass er mich im Verdacht hat. Auch wenn ich mich für sehr klug gehalten habe, muss etwas in ihm mich erkannt haben. Aber Leyla? Sie hat nicht die geringste Ahnung von der Gefahr, in der sie schwebt.
Als ich draußen Schritte auf der Treppe höre, reiße ich den Kopf hoch. Sie werden lauter. Cyrus. Er kommt zurück. Das klirrende Geräusch von Schlüsseln, die aus einer Tasche gezogen werden, erfüllt mich mit Schrecken. Rasch lege ich Jahrbuch und Armband zurück auf den Nachttisch und hoffe, er bemerkt nicht, dass sie nicht exakt am selben Platz liegen. Heftig reibe ich mir die Augen, um die Tränen zurückzudrängen und meine Sicht zu klären.
Panisch blicke ich mich in dem Raum um, als ich weitere klirrende Geräusche von draußen höre. Das Bad ist der einzige Fluchtweg. So leise wie möglich haste ich in den kleinen, schimmeligen Raum. Das Fenster ist geschlossen, und ich zucke zusammen, als es beim Öffnen ein lautes Geräusch von sich gibt. Es lässt sich nur halb aufschieben, doch das reicht. Fast. Als der Schlüssel ins Schloss gleitet, quetsche ich mich durch das Fenster und verspüre einen glühenden Schmerz, als mir ein Nagel den Oberschenkel aufkratzt.
Hart komme ich auf dem Betonboden darunter auf, rappele mich schnell hoch und renne davon. Ich sehe mich nicht um und bleibe auch nicht stehen, bevor ich Kaileys Fahrrad erreicht habe.
Erst jetzt – mit pochenden Beinen und unsicher, ob meine Sicht von Tränen oder vom Regen getrübt ist – wird mir das Ausmaß meiner neuen Erkenntnisse klar. Ich stelle mich mit dem Fahrrad unter eine Ladenmarkise, gehe in die Hocke und lehne mich an das Schaufenster. Mein Gesicht in den Händen verborgen, stehe ich da, während verzweifelte Schluchzer meinen Körper schütteln.
Es ist sonnenklar. Ich muss weg von hier. Cyrus ist zu dicht davor, meine Identität zu lüften. Aber ich bin nicht die Einzige, die in Gefahr schwebt. Er hat Leyla im Verdacht, und er versucht, Noahs Loyalität zu gewinnen. Ich habe ihn hierhergeführt – wenn ich gehe, wird er mir folgen.
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Noch immer an das Schaufenster gekauert, recherchiere ich mit Hilfe Kaileys iPhone die Möglichkeiten, mir eine neue Identität zu beschaffen. Früher musste ich mich mit solchen praktischen Fragen nie auseinandersetzen, das hat Cyrus für mich erledigt. Anfangs hielt ich das für nett und aufmerksam. Dabei war es nur ein Weg, mich zu kontrollieren. So schwer kann es nicht sein – schließlich machen die Jugendlichen es dauernd, um Bier für ihre Partys kaufen zu können.
Es gibt einige Orte in East Oakland, die vielversprechend wirken. Es ist viel zu weit, um mit dem Fahrrad hinzufahren, weshalb ich es vor dem Laden abschließe und zur nächsten BART-Station gehe. Als ich in Fruitvale aussteige, regnet es noch stärker, und es ist kaum mehr jemand auf der Straße, wofür ich sehr dankbar bin. Die wenigen Leute, an denen ich vorbeikomme, werfen mir neugierige Blicke zu. Als ich mein Spiegelbild mit den blonden Locken im Fenster einer Wäscherei sehe, verstehe ich, warum. Kailey wirkt etwas fremd in dieser Gegend.
Endlich finde ich den Ort, den ich gesucht habe. Der Laden ist klein und ein unglaubliches Durcheinander. Hohe Metallregale stehen unsicher an den Gängen, in denen kein einziger Kunde zu sehen ist. Der Geruch nach kochendem Fleisch und Koriander, der vom hinteren Ende des Ladens ausgeht, ist überwältigend. Unsicher blicke ich mich um, dann entdecke ich einen Tresen in der Nähe des Eingangs.
»Ja?«, sagt der Mann dahinter, der gelangweilt eine Zeitschrift durchblättert. Als er sie auf dem Tresen ablegt, sehe ich verblüfft, dass es sich um eine Ausgabe der Vogue handelt.
Ich atme tief durch. »Ich suche Lucia.«
Der Mann lächelt, und tiefe Falten werden in seinen Augenwinkeln sichtbar. »Natürlich tust du das.« Er springt von seinem Sitz und führt mich in den hinteren Teil des Ladens.
Lucia kommt aus der Küche – sie ist jünger, als ich erwartet habe, vielleicht Mitte zwanzig. Ihre Lippen sind knallrot, und ihre Haare sind zu einem strengen Knoten gebunden.
»Was brauchst du, Süße? Lass mich raten … einen Führerschein?« Sie nickt dem Mann zu, der sich daraufhin entfernt.
»Ja«, antworte ich. »Die Konzerte meiner Lieblingsbands sind alle erst ab einundzwanzig. Können Sie mir helfen?«
»Mhm.« Sie hebt die Augenbrauen. »Hast du Bargeld?«
»Wie viel?«
»Fünfundsiebzig. Aber dann ist es garantiert echt. Man kann es scannen und alles.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, und ich nicke zum Einverständnis. »Okay, lass uns einen Spaziergang machen.«
Sie nimmt einen Regenmantel von einem Haken an der Wand, und wir gehen nach draußen. Nach einigen Blocks bietet sie mir ihren Schirm an, doch ich lehne ab.
»Na komm schon«, sagt sie und blickt mich mitleidig an. »Du schaust aus wie ein ertrunkener Vogel. Du willst doch sicher hübsch aussehen auf dem Foto.«
Vor einem Fotostudio halten wir an, in dessen Schaufenster glamouröse Aufnahmen in aufwendigen Goldrahmen hängen, weichgezeichnet und mit träumerischen Gesichtsausdrücken. Im Studio ist es düster und riecht leicht modrig. Man hat verschiedene Hintergründe zur Auswahl und eine ganz Stange voll mit festlichen Kleidern. Ich streiche mit den Fingern darüber, doch Lucia steuert geradewegs auf eine Tür zu, die in einen anderen Raum mit einer blauen Leinwand führt. Ich erkenne die Farbe sofort; es ist der Hintergrund für die Fotos auf den kalifornischen Führerscheinen.
Ein Mann mit dunkler Sonnenbrille kommt herein, und seine Glatze glänzt im Licht der Scheinwerfer. Er sagt leise auf Spanisch zu Lucia: »Bist du dir sicher, dass sie in Ordnung ist?«
Lucias Antwort kann ich nicht verstehen, aber er wirkt beruhigt. Sie bringt mir ein Handtuch, mit dem ich mir die Haare trockenreiben kann.
»Gracias«, flüstere ich.
Ich gebe ihr das Geld, der Mann macht ein Foto von mir und verlässt den Raum wieder.
»Es wird etwa eine Stunde dauern«, erklärt mir Lucia. »Du kannst mich dann in der Tacquería treffen.«
»Kann ich bei Ihnen bleiben?«, frage ich. Ich bin hungrig.
»Du bist neu in dem Geschäft, nicht wahr?« Sie lacht mich aus, doch ich darf mit ihr kommen.
Als wir zurück zu dem Laden gehen, bin ich völlig in Gedanken versunken. Kaileys Krankenhausakte stellt ein Problem dar. Jede einzelne Stunde zählt bei meiner Flucht, und ich darf nicht riskieren, dass Cyrus herausfindet, wer ich bin, bevor ich die Stadt hinter mir gelassen habe.
In der Tacquería bestelle ich zwei Tacos mit Fleischfüllung und setze mich an die Bar auf einen Hocker.
Lucia öffnet eine Dose Jarritos Mangolimonade und reicht sie mir. »Die geht aufs Haus, Süße.«
Dankbar nehme ich einen Schluck. »He, Lucia«, sage ich. »Ich hätte da noch eine … Bitte. Kennen Sie jemanden mit Computerkenntnissen?«
»Wozu, um dir mit den Konzerttickets zu helfen?«
Ich lächele. »Ich muss einige Informationen verschwinden lassen. Einen Besuch im Krankenhaus und eine Anzeige bei der Polizei, wovon meine Eltern nicht erfahren dürfen. Sie würden mich umbringen.« Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt, und beiße rasch von meinem Taco ab, wobei ich einige Zwiebeln auf dem Pappteller verstreue.
»Ah, verstehe. Ich habe einen Freund, der ist ein Genie in solchen Sachen. Den kann ich mal fragen.«
Sie holt ein Mobiltelefon hervor und verschwindet in der Küche. Ich versuche, sie zu belauschen, doch vergeblich. Nach ein paar Minuten kommt sie zurück.
»Du wirst ihn vermutlich nicht bezahlen wollen. Er kann es machen, will aber tausend Dollar dafür haben. Außerdem sagt er, was im Internet zu finden ist, kann er nicht verschwinden lassen.« Sie lehnt sich gegen einen Kühlschrank mit Bier und trommelt mit den Fingern darauf, während sie auf meine Antwort wartet.
Ich antworte resigniert: »Ich habe nur dreihundert.«
Lucia mustert mich einen Moment lang und kaut an ihrer Unterlippe. Wieder geht sie zum Telefonieren in die Küche und sagt dann bei ihrer Rückkehr: »Okay, dieses eine Mal würde er es auch für dreihundert machen.«
»Danke, danke, danke! Wie haben Sie das bloß geschafft?« Ich atme tief ein. Mein gesamtes Bargeld wird dabei draufgehen, aber ich werde schon neues beschaffen können. Vielleicht hat Bryan Geld, oder ich kann etwas aus dem Haushalt der Morgans verkaufen. Bei dem Gedanken krampft sich mein Magen zusammen, aber ich bin verzweifelt.
Lucia zuckt mit den Schultern. »Er schuldet mir was.«
Ich hole mein Geldbündel hervor und zähle dreihundert Dollar ab, die ich ihr gebe. Von ihr bekomme ich dafür ein Stück Papier, auf dem ich die Einzelheiten zu Kaileys Unfall notiere: Datum, Ort und den Namen des Krankenhauses, in das man sie gebracht hatte.
Kurz darauf erscheint der Mann aus dem Fotostudio und überreicht mir einen Umschlag. Als ich ihn öffne, blicke ich auf Kaileys Gesicht auf einem neuen Ausweis. Mein neuer Name ist Jane Smith. Fragend sehe ich den Mann an.
Der zuckt mit den Schultern und antwortet: »Du hast mir nicht gesagt, welchen Namen du willst, deshalb habe ich einen ausgewählt.«
Ich danke den beiden und unterdrücke das Verlangen, Lucia zu umarmen. Stattdessen sage ich ihr, dass sie eine gute Fee sei, woraufhin sie lacht und mich nach draußen scheucht.




Kapitel 32
Guten Morgen«, begrüße ich am Dienstag fröhlich Mrs. Morgan, als ich in die Küche komme. Außerdem drücke ich ihr noch einen Kuss auf die Wange.
Mr. Morgan blickt von seiner Zeitung auf. »Oho. Als du das letzte Mal so glücklich warst, ist Noah an der Tür aufgetaucht und hat sich verdächtig wie dein Freund benommen. Was kommt jetzt? Habt ihr euch verlobt?«
»Haha.« Ich beuge mich hinunter und küsse auch ihn auf die Wange. »Ich habe einfach nur gute Laune. Es ist ein wunderschöner Tag.« Ich hoffe, ich klinge nicht so falsch, wie ich mich fühle.
Mit dem heutigen Abend wird sich ihr Leben unwiderruflich ändern. Sie werden wissen, dass es ein Davor gab – eine Zeit, als sie zwei glückliche Kinder hatten – und ein Danach, als ihnen nur noch eines blieb. Sie werden auf das Davor zurückblicken und sich fragen, warum sie nicht jeden Moment ausgekostet haben. Sie werden sich fragen, warum sie sich je über belanglose Probleme Sorgen gemacht, warum sie nicht erkannt haben, wie gut es ihnen ging. Ich kann ihnen die Trauer, die sie empfinden werden, nicht ersparen, aber ich kann versuchen, sie mit guten Erinnerungen zu verlassen.
»Ich muss gehen«, sagt Mrs. Morgan und trinkt ihren Kaffee mit einem großen Schluck aus. »Ich habe zugesagt, heute früh im Büro zu sein.«
»Ich komme mit dir«, sagt Mr. Morgan und schiebt seinen Stuhl zurück.
Sie sind schon fast aus der Tür, als ich mich räuspere. »Mom, Dad?«
Erwartungsvoll drehen sie sich um.
»Ich will nur, dass ihr wisst, dass ich euch liebe. Zweifelt bitte nie daran.« Meine Stimme zittert.
Beide sehen überrascht, aber auch gerührt aus.
Mrs. Morgan breitet die Arme aus, und ich stürze mich hinein. »Nicht so sehr, wie wir dich lieben«, antwortet sie.

Nachdem die beiden zur Arbeit gefahren sind, kehre ich in Kaileys Zimmer zurück. Dies wird mein letzter Morgen hier sein. Ich hole den Rucksack aus seinem Versteck unter dem Bett und setze mich auf den limonengrünen Überwurf.
Ich sehe mich in dem Raum um, nehme alles in mich auf: Kaileys Bilder, die Fotos von ihr und ihren Freundinnen, ihre Kleidung, ihr Parfüm. Ich will ihr danken, dass ich hierbleiben und ihr Leben führen durfte, wenn auch nur für kurze Zeit. Das Zimmer in den Farben einer Pfauenfeder ist still, es hört mir zu. Es ist Kailey. Was würde ich zu ihr sagen, wenn ich könnte?
Kailey, ich habe dich nie persönlich kennengelernt, aber ich kenne dich. Ich habe in deinem Bett geschlafen und dein weißes Kleid getragen. Ich hoffe, dass du frei und glücklich bist, dass du die Farbe von Wasser hast – von türkisfarbenem Wasser, wie die Wände in deinem Zimmer. Dass der Wind warm ist und du ein Teil von ihm bist. Dass du deine Bilder vollenden kannst – der Himmel sei deine Leinwand – und sie den anderen Geistermädchen zeigst. Dass du noch mehr Windspiele anfertigst, dieses Mal jedoch das silberne Sternenlicht für deine Glocken benutzt. Ich hoffe, dass du sie an weichen grünen Weinranken befestigst, die immer blühen. Ich wünsche dir Frieden.
Ich nehme das Jasminparfüm und drehe es in der Hand hin und her. Es fühlt sich warm an. Ich halte es mir an die Nase und atme den süßen Duft ein. Dann packe ich die Flasche in meinen Rucksack – Kailey würde es verstehen.
Ich stehe auf und verlasse das Zimmer, schließe die Tür leise hinter mir. Dann gehe ich den Flur entlang.
Bryan sitzt an seinem Computer. Als ich den Kopf in sein Zimmer strecke, reißt er sich die Kopfhörer herunter.
»Hey«, begrüßt er mich. »Müssen wir los?«
»Nein, noch nicht.« Ich halte inne, bevor ich herausplatze: »Du solltest Leyla fragen, ob sie mit dir ausgeht.«
Er errötet. »Echt? Ich dachte, ich darf mich nicht mit deinen Freundinnen treffen.«
Ich gehe zu ihm und zerzause ihm das Haar. »Das Leben ist kurz«, erkläre ich. »Genieß es.«




Kapitel 33
Am späten Nachmittag liegt der Nebel dick über Berkeley und bedeckt alles mit seinen weißen Fingern. Doch die Farben, die ich sehen kann, heben sich lebendig vor dem nackten Hintergrund ab. Die Helligkeit schwindet schnell, und um halb sechs Uhr abends ist es stockfinster. Das Licht aus dem Antiquitätenladen ergießt sich wie Gold auf die Straße. Ich will nicht gehen. Ich weiß, was mir bevorsteht: kalter, wirbelnder Nebel, beleuchtete Orte meiden, das Bestreben des Flüchtigen, sich im Dunkeln zu halten. Ich brauche diesen Nebel, er macht mein Verschwinden um einiges leichter.
Noah schreibt mir per SMS, dass er auf dem Weg sei, um mich abzuholen. Ich lösche die Lichter bis auf eines – eine Buntglaslampe im Schaufenster – und schließe den Laden ab. Das Bargeld, das ich aus der Kasse genommen habe – knapp fünfhundert Dollar – liegt schwer in meiner Tasche. Ich verspreche, dem Ladenbesitzer das Geld zurückzuschicken, sobald ich einen neuen Job gefunden habe.
Ich warte draußen im blaugrünen Schein der Lampe. Die Scheinwerfer des VW Käfers durchdringen den Nebel wie ein Pfad oder eine Hand, an der ich mich festhalten kann. Im Wageninneren dreht Noah die Heizung auf und sieht mich strahlend an.
»Ich habe dich vermisst«, sagt er.
Seine Worte treffen mich, aber ich zwinge mich zu einem Lachen. »Wie lange war das jetzt? Drei Stunden?«
»Wo willst du hin?«, fragt er. »Wir könnten schön essen gehen.«
»Ich will nach San Francisco. Lass uns etwas von einem Imbissstand holen und uns an den Strand setzen.« Ich habe nicht erwartet, je wieder einen Fuß in die Stadt zu setzen, doch seit Cyrus in Oakland ist, gibt es für mich dort nichts mehr zu fürchten.
»An den Strand? Es ist eiskalt, Kailey.«
»Ich werde dich wärmen«, erwidere ich unverblümt und hebe kokett eine Augenbraue.
Wir fahren in die Stadt und nehmen die langsame Route über die Bay Bridge. Seltsamerweise herrscht kaum Verkehr, und der Nebel wird noch dicker, als wir über die Bucht fahren. Die Lichter der Innenstadt sind verwischt und undeutlich. Ich fühle mich an die Feierlichkeiten zum 4. Juli erinnert, an dem es in San Francisco keine Garantie für einen klaren Himmel gibt. Die Feiernden müssen sich oft in warme Jacken hüllen und jubeln einem dumpf dröhnenden Feuerwerk zu, dessen Farbenpracht der neblige Himmel verschluckt. Cyrus war das zuwider – er mag Feuerwerk, aber mir war es immer zu laut, es erinnert mich zu sehr an tatsächliche Explosionen.
In Richmond holen wir uns in einem Thai-Restaurant etwas zu essen und gehen zum Strand. Je näher wir dem Wasser kommen, desto einsamer wird es, als ob wir uns mitten im Winter in einer verschlafenen Touristenstadt befänden. Die Fußgänger und die hupenden Autos aus der Stadt scheinen sehr weit weg zu sein. Wir kommen an einigen Apartmenthäusern und Motels vorbei, die in den sechziger Jahren erbaut wurden, mit kitschigen Namen wie Beachcomber oder Mermaid’s Cove. Auf den Gehsteigen liegt immer mehr Sand.
In Ocean Beach entdecken wir die Überreste eines Lagerfeuers, das ein Optimist entfacht haben muss, in der Hoffnung auf einen schönen Abend. Noah verschwindet für einige Minuten und kehrt mit einem Arm voller Treibholz zurück.
»Ich habe gesiegt«, erklärt er. »Du wirst es warm haben.«
Er kauert sich neben mich, dann essen wir Kokosreis und gebratenes Hühnchen mit scharfen Chilis und Basilikum. Danach lehnen wir uns gegen ein Stück Holz, satt und zufrieden.
Im orangefarbenen Licht des Feuers betrachte ich sein Profil. Sein dunkles Haar umspielt sein Kinn, wellig von der feuchten Luft und dem Salz. Als er es zurückwirft, wird sein starker Kiefer sichtbar, ebenso seine dichten Brauen. Mein Meeresprinz, denke ich und erinnere mich an die Stunden, die ich auf dem Schiff von Barbados nach New Amsterdam verbracht habe. Wie nahe ich daran war, über Bord zu springen, einem flatterhaften Sonnenstrahl bis auf den Meeresboden zu folgen.
Ich will nicht ins Wasser gehen. Doch jeder soll denken, dass ich es getan habe.
Ich fange an zu zittern, und Noah legt den Arm um mich.
»Was ist los? Hast du einen Geist gesehen?«
Ja, denke ich. Mich selbst.
Da kommt mir ein Gedanke, eine Frage, die ich sofort stellen muss. »Noah, würdest du mich immer noch mögen, wenn ich wie jemand anders aussähe?«
Er setzt sich auf und sieht mir in die Augen. »Was meinst du damit?«
»Ich weiß nicht – zum Beispiel, wenn ich einen vollkommen anderen Körper hätte. Wenn ich wie Leyla aussähe. Oder wie Nicole. Und trotzdem immer noch ich wäre.«
Sanft umfasst er mein Kinn. »Das ist ein seltsamer Gedanke. Aber okay.« Er überlegt einen Moment. »Ich versuche, mir dich mit einem anderen Gesicht vorzustellen.«
Ich erwidere seinen Blick ernst, doch dann fängt er zu lachen an. »Das geht nicht, Kailey.«
»Okay, dann eben nicht.« Ich tue so, als würde ich schmollen.
»Ich soll die Sache ernst nehmen? Gut, dann bin ich jetzt ernst. Ich kenne dich schon fast mein ganzes Leben. Wahrscheinlich kenne ich dein Gesicht besser als mein eigenes. Aber du hast dieses Funkeln in den Augen, das ich überall wiedererkennen würde.« Er hält inne. »Also, ja, selbst wenn du anders aussehen würdest, würde ich dich immer noch lieben …« Peinlich berührt unterbricht er sich. »Habe ich das gerade wirklich gesagt?«
»Meinst du das ehrlich?«, frage ich mit klopfendem Herzen.
Er blickt zu Boden, aber ich lege ihm eine Hand an die Wange und drehe sein Gesicht sanft zu mir zurück.
»Wir haben keine Zeit, um Dinge ungesagt zu lassen.« Vielleicht werde ich nie wieder einen Moment wie diesen erleben. Es ist ihm gegenüber nicht fair, ich weiß. Aber ich kann nichts dagegen tun.
Er starrt auf das Wasser, wo sich in der Ferne einige Wellen wie atmosphärische Störungen brechen. Er sieht mich nicht an, nimmt aber meine Hand. Das reicht. Es ist ein süßer Traum, den ich an den einsamen Tagen, die vor mir liegen, hervorziehen und an den ich mich erinnern kann.
»Du musst jetzt nichts sagen«, versichere ich ihm. »Lass uns ein wenig spazieren gehen. Ich möchte mir die Golden Gate Bridge ansehen.«

Beim Laufen wird uns warm, doch auf der Brücke weht ein eisiger Wind. Auf den Nebel, der um das orangefarbene Metallgerüst wabert, scheint es allerdings keine Auswirkungen zu haben.
»Es geht ganz schön weit runter«, bemerke ich erschaudernd und schlinge einen Arm um Noahs Taille.
»Auch wenn man in diesem Nebel nichts sieht«, fügt er hinzu. Kleine Tropfen hängen in unseren Haaren. Auch er erschaudert. »Lass uns heimfahren.«
Ich nehme einen tiefen Atemzug. Es ist Zeit.
»Fahr du nur. Ich glaube, ich möchte noch ein wenig hierbleiben. Ich brauche etwas Zeit für mich.« Ich versuche, beiläufig zu klingen, als ob es die normalste Bitte der Welt wäre.
»Was? Nein. Es ist nicht sicher hier. Ich bleibe bei dir.«
»Wirklich, Noah. Ich will allein sein. Mir passiert schon nichts.«
»Aber was, wenn doch? Nein, das ist verrückt.« Sein Ton ist bestimmt.
»Ich komme oft allein hierher. Ernsthaft. Hier ist es sicherer als in Berkeley.« Ich versuche, überzeugt zu klingen.
»Und wie kommst du dann heim?«, macht Noah sich Sorgen.
»Ich glaube, ich weiß, wie man ein Taxi ruft«, sage ich trocken. »Ich bin schon ein großes Mädchen.«
»Ich weiß nicht. Es fühlt sich nicht richtig an, dich hier ganz allein und ohne Schutz zurückzulassen.« Seine Stimme wird unsicher. Ein Riss in seiner Rüstung.
»Ich brauche keinen Mann, der auf mich aufpasst«, erwidere ich scharf. »Glaubst du, ich bin wirklich so schwach?«
»Nein, natürlich nicht.« Er lächelt. »So würde ich dich nun wirklich als Allerletztes beschreiben.«
»Dann lass mir meinen Willen. Ich verspreche dir, dass mir nichts passieren wird.«
»Okay … Wenn du wirklich Zeit für dich brauchst … Aber sobald du zu Hause bist, schreibst du mir eine SMS, damit ich weiß, dass es dir gutgeht.« Er zieht mich an sich, und ich vergrabe das Gesicht an seiner Brust.
Ich kann sein Herz schlagen hören. Ganz leise flüstere ich die Worte, die mir auf der Seele liegen: »Ich liebe dich auch.«
Er drückt mich fester an sich, und ich spüre, wie eine kleine Träne droht, mir die Wange hinabzulaufen, doch ich blinzele sie zurück. Dann legt er mir beide Hände auf die Schultern, und ich blicke auf.
Ich küsse ihn. »Geh«, sage ich und reiße mich los.
»Ich wünschte, du würdest mit mir zurückfahren«, sagt er.
Ich auch.
»Es war ein sehr schöner Abend, Noah.«
»Schreib mir«, wiederholt er. »Sobald du daheim bist.«
»Das werde ich«, lüge ich.
Zögernd geht er davon und lässt mich allein auf der Brücke zurück. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um ihm nicht nachzurufen und den aufsteigenden Weinkrampf zu unterdrücken. Bitte verlass mich nicht! Doch er gehorcht meinem Wunsch, und ich blicke ihm nach, wie er im Nebel verschwindet.




Kapitel 34
Ich warte lange, bis ich zur Tat schreite. Ich muss erst sicher sein, dass Noah weit genug von Kaileys Todesort entfernt ist, damit er unter keinen Umständen mit dem Unglück in Verbindung gebracht wird.
Schließlich trete ich an das Geländer und lausche auf das Wasser unter mir. Ich stelle mir vor, tatsächlich zu fallen, wie die Arme der Wellen mich willkommen heißen, wenn sie mich nach unten ziehen, in eine Welt der Schiffswracks und der glänzenden silbernen Fische.
Sei nicht albern, rufe ich mich zur Ordnung. Das Wasser hätte ganz und gar nichts Weiches an sich.
Wenn ich springe, wird mich der Wind vielleicht auffangen wie einen Vogel, oder ich breite die Schwingen aus und fliege wie Kailey auf ihrem Selbstporträt als Engel. Es ist fast Zeit, Kaileys Mutter eine Nachricht zu schicken. Aber noch nicht ganz. Ich schließe die Augen, warte und denke an die einzige Person, von der ich weiß, dass sie tatsächlich fliegen kann: Amelia.
Es war in Brooklyn, 1913. Cyrus hat mich in den Zirkus mitgenommen. Ich habe den Atem angehalten, als eine winzige blonde Akrobatin von einem schwingenden Trapez sprang und auf dem Hochseil landete, das auf der anderen Seite des Zeltdaches befestigt war. Die Menge applaudierte begeistert, als der Zirkusdirektor verkündete: »Die schöne, die wunderbare Lady Amelia, die dem Tod trotzt! Sehen Sie nur, wie sie ohne Flügel fliegt!«
»Ich wünschte, er wäre still«, knurrte Cyrus neben mir.
»Ja. Was, wenn der Lärm sie ablenkt und sie fällt?«
»Unmöglich«, sagte Cyrus atemlos. »Sie ist wirklich ein Vogel.«
Als ob sie uns gehört hätte, spannte Amelia die Muskeln an, sprang mit einem Rückwärtssalto von dem Seil, bevor sie im Stand auf dem Boden aufkam. Ich kniff die Augen zusammen – sie hatte tatsächlich Federn im Haar, ebenso an den Schläfen und an den schmalen Handgelenken.
Nach der Vorstellung zog Cyrus mich über den staubigen Jahrmarkt, bis wir ihren Wohnwagen gefunden hatten. Er war an der Seite mit einer geflügelten Frau bemalt, die in einem riesigen Nest ruhte. Als wir klopften, öffnete Amelia uns in einem glänzenden seidenen Morgenrock, der zwischen Lila und Grün schillerte. An der Art, wie sie schnurrend Cyrus’ Namen aussprach, erkannte ich, dass die beiden sich schon einmal begegnet waren.
Aus der Entfernung hatte ich sie zuerst für ein Kind gehalten. Sie war sicher nicht größer als einen Meter fünfzig, mit unglaublich schlanken Gliedmaßen und feinen, ausgeprägten Gesichtszügen. Ihr stufig geschnittenes weißblondes Haar umrahmte ihr Gesicht. Ich berührte mein weiches kastanienbraunes Haar, sorgfältig in Wasserwellen gelegt. Ich fühlte mich zu frisiert, zu erdgebunden. Amelia war ein wildes Lebewesen, und ich wollte sein wie sie.
Sie huschte im Wohnwagen hin und her und mixte uns Drinks, die nach Melone mit einem Hauch Bitterkeit schmeckten.
Cyrus lehnte sich auf einem Berg von perlenbesetzten Schals zurück und betrachtete uns Frauen. »Amelia«, sagte er, »Sera hat deine Vorstellung heute sehr gut gefallen.«
Die Artistin saß auf einer Kiste, die schmalen Füße unter den Morgenrock gezogen. Sie legte den Kopf schief, sah mich an und lächelte. »Danke«, sagte sie, »das ist sehr nett.«
»Es war wunderbar. Es hat wirklich so ausgesehen, als könntest du fliegen. Wie lange bist du schon Trapezkünstlerin?«
Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Zu lange. Ich werde alt. Ich werde nicht mehr lange bei dem Zirkus bleiben können – nur was soll ich dann tun?«
Cyrus lächelte. »Deshalb sind wir hier, Amelia. Wir wollen genauso wenig wie du, dass du alt wirst.« Er öffnete die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes und zog die Phiole hervor, die er stets an einer silbernen Kette trug. »Du kannst bei uns leben, Amelia. Wenn du es wünschst, kannst du sogar für immer jung bleiben.«
Man sah ihrem Gesicht an, dass sie nur zu gern daran glauben wollte. »Wie denn? Mit Magie?«
»Nein«, erwiderte Cyrus, öffnete die Phiole und schnupperte daran. »Mit Alchemie.«
Ich reiße mich von meinen Erinnerungen los. Genug Zeit ist vergangen. Noah dürfte mittlerweile zu Hause angekommen sein. Ich schüttele den Kopf, um ihn von den Geistern der Vergangenheit zu befreien, hole Kaileys iPhone hervor und rufe mir ein Taxi, das mich zum Busbahnhof bringen soll, wo ich in einen Bus Richtung Texas einsteigen werde. Dort werde ich vielleicht versuchen, die Grenze nach Mexiko zu überqueren. »Ich warte auf dem Parkplatz an der Golden Gate Bridge«, erkläre ich der Frau in der Taxizentrale. Die Vermittlerin teilt mir mit, dass der Wagen in fünf Minuten bei mir sein werde.
Ich haste in die Mitte der Brücke. Dort gibt es zwar Überwachungskameras, aber der Nebel wird die Aufnahmen verschleiern. Zitternd ziehe ich meine Jacke aus und stecke Kaileys Führerschein in die Tasche, bevor ich sie über das Geländer hänge. Dann hole ich das Handy erneut hervor, um eine SMS an Kaileys Familie zu tippen:

Mom, Dad, Bryan – ich habe mit einer Lüge gelebt. Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann mich nicht länger verstellen. Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich mich an einem besseren Ort befinde und dass ich euch sehr liebe. K.

Ich will schon auf »Senden« tippen, doch dann zögere ich. Sagen die Zeilen genügend aus? Der Text sollte noch besser sein, er sollte die Liebe ausdrücken, die ich ehrlich für sie empfinde. Die Trauer, die ich mit ihnen teile. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Nur noch zwei Minuten bis zur Ankunft des Taxis, und ich stehe noch nicht einmal auf dem Parkplatz. Ich seufze. Es muss reichen.
Bevor ich jedoch auf »Senden« drücken kann, bekomme ich eine SMS von Leyla.
Eine Gänsehaut überzieht meinen Rücken.
Die Nachricht lautet:

Mr. Shaw ist tot.




Kapitel 35
Meine Knie werden weich, Sternchen flimmern vor meinen Augen, als ich auf den nassen Asphalt sinke. Ich fühle mich, als hätte mir jemand in den Solarplexus geschlagen, und bekomme kaum Luft. Cyrus tot? Kann das wahr sein? Oder hat er sich einfach nur einen neuen Körper organisiert, um mich besser verfolgen zu können? Ich weiß nicht, was ich glauben soll.
Ich lasse Kaileys Jacke über dem Geländer hängen und renne zum Parkplatz, wobei meine Sneakers über den Gehsteig hämmern. Meine Abschiedsnachricht an die Morgans ist immer noch unvollendet, aber ich kann sie auch auf dem Weg zum Busbahnhof abschicken. Die paar Minuten werden keinen Unterschied machen. Ich sehe das Taxi, ein gelber Fleck, der immer wieder im Nebel verschwindet. Gerade will es davonfahren.
»Warten Sie!«, schreie ich mit schmerzenden Rippen und keuchendem Atem.
Das Auto wartet tatsächlich. »Na, na, na«, sagt der Taxifahrer, als ich mich auf den Rücksitz fallen lasse. »Da sind Sie ja.« Er ist ein älterer Mann in einem dunkelgrünen Anzug, und das Armaturenbrett ist mit Plastikblumen übersät. Sein Gesicht ist freundlich.
»Ja, hier bin ich«, antworte ich atemlos. »Könnten Sie mich bitte zum Busbahnhof fahren?«
Er runzelt die Stirn, denn er bemerkt zweifellos, dass ich keine Tasche dabeihabe, ja, nicht einmal eine Jacke.
»Ich reise mit leichtem Gepäck«, sage ich scharf, hole das iPhone hervor und rufe die Seite des San Francisco Chronicle auf.
Der Taxifahrer nickt und dreht die Heizung höher, wofür ich mich mit einem Lächeln bedanke. Der Schein des Telefondisplays beleuchtet mein Gesicht. Die Seite braucht eine Ewigkeit, bis sie lädt. »Komm schon!«, flüstere ich ungeduldig und schüttele das Gerät. Endlich hat sich die Seite aufgebaut. Da ist ja der Artikel über Cyrus, gleich am Seitenanfang.

OAKLAND – Ein Vertretungslehrer der Berkeley High wurde am heutigen Abend bei einem versuchten Raubüberfall am Ufer des Lake Merritt erschossen. Von mehreren Schüssen getroffen, fiel das Opfer ins Wasser. Die Leiche wurde bisher nicht geborgen. Mehrere Augenzeugen verfolgten das Geschehen. Ein neunzehnjähriger Einwohner von San Francisco erzählte dem Chronicle anonym, dass es sich bei den Angreifern um drei oder vier junge Männer gehandelt habe, die es auf die Brieftasche des Opfers abgesehen hatten. Nach Aussage des Zeugen zog einer der Angreifer eine Waffe, als das Opfer die Brieftasche hervorholte, und erschoss es. »Es war furchtbar, er ist vor meinen Augen gestorben.« Eine weitere Zeugin, eine zweiundzwanzigjährige Frau aus San Francisco, hat das Geschehen bestätigt. »Er hatte keine Chance«, erklärte sie. Bisher wurden keine Verhaftungen vorgenommen.

Ich schalte das Handy aus und lehne mich zurück. Kann das sein? Wenn er wirklich gestorben wäre, dann würden sie seine Leiche nie finden – sie hätte sich in dem Moment in Staub aufgelöst, in dem sie ins Wasser gefallen wäre. Wie damals, als Cyrus Nathaniel umgebracht hat. Aber ich kann nicht glauben, dass Cyrus Opfer eines so banalen Gewaltaktes geworden sein soll. Er hat seit sechshundert Jahren gelebt, er war ein Kämpfer. Er muss sich einen neuen Körper beschafft haben. Trotzdem … ein leiser Zweifel, den ich nicht wage zu bestärken, wächst in meinem Herzen.
Verschiedene Augenzeugen. Möglicherweise ist er wirklich ausgeraubt worden. Das passiert schließlich dauernd. Ich hole das Telefon wieder hervor und lese den Artikel ein zweites Mal. Verschiedene Augenzeugen. Die Worte hallen in meinem Kopf wider. Zeugen, die gesehen haben, wie er erschossen wurde, wie er starb. Je länger ich mich damit beschäftige, desto plausibler klingt es. Es ist morbide, so darüber zu denken, aber kann ich wirklich so viel Glück haben?
»Miss, ich will ja nicht neugierig sein«, schaltet sich der Taxifahrer ein und wirft mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Aber es scheint Sie etwas zu belasten. Wollen Sie wirklich zum Busbahnhof?« Sein zerfurchtes Gesicht strahlt Freundlichkeit aus.
»Nein«, gebe ich zu. »Ich bin mir nicht sicher.«
»Überlegen Sie es sich lieber noch mal in Ruhe«, erwidert er.
Ich grüble darüber nach. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Wenn ich gehe und die Abschieds-SMS abschicke, kann ich nie mehr zurückkehren. Wenn Cyrus jedoch tatsächlich tot ist, muss ich gar nicht gehen. Ein drittes Mal lese ich den Artikel. Ich denke zurück, als ich wild entschlossen war, mich umzubringen, und wie alles, was ich dafür getan habe, durchkreuzt wurde. Jetzt spüre ich diese unsichtbare Hand erneut, die mich auf den richtigen Weg führt.
Was, wenn er nicht tot ist? Wenn das eine Falle ist, könnte er jetzt bei den Morgans sein.
»Wissen Sie was?«, sage ich. Der Taxifahrer blickt auf. »Ich habe mich umentschieden. Könnten Sie mich bitte nach Berkeley fahren?«
»Natürlich.« Mit quietschenden Reifen macht er eine Kehrtwende.
In Berkeley verlassen wir den Freeway, von wo ich den Fahrer zum Haus der Morgans lotse und dabei ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippe. Wenn Kaileys Familie etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen. Als wir in die Einfahrt einbiegen, bezahle ich und renne ins Haus.
Erleichterung überflutet mich, als ich sehe, dass die ganze Familie schlafend auf der Couch sitzt. Ein Film läuft unbeachtet im Fernsehen. Mrs. Morgan schnarcht vernehmlich.
»Ich bin wieder da«, sage ich leise.
Bryan murmelt etwas Unverständliches und zieht sich eine Decke übers Gesicht. Ich schalte den Fernseher aus und gehe leise in Kaileys Zimmer.
Dort lasse ich mich aufs Bett fallen und ziehe mir den Überwurf über. Meine Gedanken rasen. Bedeutet die Tatsache, dass Cyrus nicht hier ist, dass er wirklich und wahrhaftig tot ist? Ist er so arrogant geworden, dass er vergessen hat, wie gefährlich die Welt ist? Als ich zu den Sternen an Kaileys Zimmerdecke hinaufstarre, wage ich es endlich zu glauben.
Rasch hole ich Kaileys iPhone hervor und lösche die Nachricht, die ich vorhin auf der Brücke geschrieben habe. Das scheint so lange her zu sein, wie in einem anderen Leben. Auch wenn ich immer noch Sand in den Sneakers habe, auch wenn mir immer noch kalt ist und meine Haare feucht vom Nebel sind.
Dann schreibe ich an Noah:

wohlbehalten und sicher daheim. wir sehen uns morgen.

Könnte es sein, wage ich zu denken, als ich wegdämmere, dass dies das Leben ist, das für mich bestimmt war?




Kapitel 36
Es ist derselbe Alptraum, den ich immer gehabt habe, als ich noch bei den anderen lebte. Endlose Stufen zum Galgen hinauf, ein rauhe Schlinge um meinen Hals. Aber ich habe doch Flügel?, frage ich mich panisch. Irgendwer hat mir gesagt, ich könne fliegen. Wenn ich mich nur daran erinnern könnte, wer das war, dann könnte ich wegrennen. Am Ende der Treppe steht der Officer, der mich wegen Schulschwänzens verhaftet hat. Er hält einen Stapel ausgedruckter E-Mails in der Hand und schüttelt den Kopf. Aber ich habe versucht, sie zu retten!, will ich rufen und erklären, was geschehen ist, aber ich bringe keinen Ton heraus. Ich probiere es wieder und wieder, mein Mund öffnet sich in einem stummen, verzweifelten Ruf. Durch diese Kraftanstrengung wache ich schließlich nach Luft schnappend auf, die Hand an der Kehle.
Die kleine Uhr auf Kaileys Nachttisch beleuchtet den Raum. Es ist 02:13 Uhr. Ich sinke zurück in mein Kissen, überglücklich, wach zu sein. Ich drehe mich um und schließe erneut die Augen, als mich eine furchtbare Erkenntnis überkommt: Cyrus’ Zimmer ist voller Beweise. Der Artikel über meinen Autounfall, die E-Mails, die Fotos. Das Armband. Für die Polizei mag sein Tod ein Raubüberfall mit Todesfolge wie aus dem Lehrbuch sein, doch wie lange wird es dauern, bis ein eifriger Detective sich die Sache näher anschaut? Die Spuren führen vielleicht nicht direkt zu mir, noch nicht, aber sie werden Fragen aufwerfen.
Ich muss sofort in das Motel und alles mitnehmen. Rasch schlüpfe ich aus dem warmen Bett und ziehe mir Jeans, ein langärmeliges T-Shirt und einen dicken Wollpullover an. Leise schleiche ich mich aus dem Haus. Kaileys Fahrrad steht immer noch in der Stadt, weshalb ich mir Bryans ausleihe und es langsam und vorsichtig auf die Fahrbahn schiebe.
Der Nebel ist immer noch dicht, als ich die Straße entlangfahre, feine Wassertropfen setzen sich auf Wimpern und Haaren fest. Ich trete kräftig in die Pedale und überfahre mehrere Stopp-Schilder und rote Ampeln, rase durch Berkeleys ausgestorbene Innenstadt und durch Temescal im Norden von Oakland, die Augen in der feuchten Luft zusammengekniffen, bis ich mein Ziel erreiche: das Fireside Inn.
Wieder verstaue ich das Fahrrad hinter dem Müllcontainer und betrete vorsichtig den Parkplatz. Als ich mich Cyrus’ Zimmer nähere, überkommt mich plötzliche Trauer um ihn. Ich stelle mir seine letzten Sekunden vor – die endgültigen, flüchtigen Gefühle eines Jungen, der nie erwartet hätte zu sterben, der so viel gesehen, so viel Geschichte der Menschheit erlebt, überlebt hat, etliche Kriege sowie Geburten und Tode von Nationen. Er muss schreckliche Angst gehabt haben. Nur wo ist seine Seele jetzt? In den Äther diffundiert? Oder ist er noch irgendwo hier und beobachtet mich gequält, jedoch unfähig, in den Lauf der Dinge einzugreifen?
Ich erschaudere. Ich hoffe, dass er loslassen kann, damit er frei wird. Sosehr ich ihn auch hasse, diese Folter würde ich niemandem wünschen.
Trotz meiner ganzen Anstrengungen, Cyrus zu entfliehen, fühle mich auf einmal einsam. Er war sechshundert Jahre lang mein Gefährte. Er war der Einzige auf der ganzen Welt, der meine Herkunft verstehen konnte. Der meine Mutter kannte, meinen Vater. Der viele Leben lang an meiner Seite war, mehr Leben, als irgendjemand auf dieser Welt in der Lage sein sollte zu leben. Ein klarer Abschluss. Das wollte ich, das brauchte ich. Doch es ist auch ein überwältigendes Gefühl.
Du bist nicht allein, rufe ich mir in Erinnerung, als ich die Treppen nach oben gehe. Du hast Noah und Leyla. Und du hast Kaileys Familie. Jetzt, da Cyrus tot ist, kann ich vielleicht Kontakt mit Charlotte aufnehmen – sie wissen lassen, dass es mir gutgeht. Die Vorstellung erfüllt mich mit Hoffnung, während ich rasch das Schloss knacke, die Tür öffne und hineingehe.
Wie schon bei meinem ersten Besuch schlägt mir seine Präsenz entgegen. Ich kann immer noch seine Seife riechen, den Geruch seiner ledernen Aktentasche. Ich schalte das Licht ein und muss erkennen, dass das Zimmer vollkommen gereinigt wurde und all seine Sachen weg sind. Die eleganten Anzüge und polierten Schuhe, die Wand mit den Papieren – alles weg. Ich seufze. Okay, in der Sache kann ich jetzt nichts mehr tun. Ich werde einfach Unwissen vortäuschen, wenn mir die Polizei Fragen stellen sollte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich schauspielern müsste.
Ich hole Kaileys Telefon aus der Tasche und schaue auf die Uhr. Es ist beinahe vier Uhr morgens, ich muss zurückfahren. Doch dann setze ich mich für eine Minute auf das Bett, streiche mit den Fingern über den rauhen, fadenscheinigen Polyesterüberwurf. Ich erinnere mich, wie ich heute Morgen auf ihrem Bett zu Kaileys Geist gesprochen habe.
»Leb wohl, Cyrus«, flüstere ich, auch wenn er es wahrscheinlich nicht hören kann. Aber es spielt keine Rolle. Kailey hat auch nicht zugehört. »Es tut mir nicht leid, dass ich dich verlassen habe. Allerdings tut es mir leid, dass du so gestorben bist, verängstigt und mit Schmerzen. Ich hoffe, das reine Licht der Planeten beruhigt dich, damit sich die Wut, die du immer in dir hattest, wie Rauch in der Luft auflöst. Ich habe dich gehasst. Aber früher einmal habe ich dich geliebt. Jetzt, da du weg bist, bin ich frei. Ich hoffe, du bist es auch.«
Langsam gehe ich im Zimmer umher. Ich muss los. Vor dem Schreibtisch bleibe ich stehen und fahre mit der Hand über die zerkratzte Oberfläche. Sie ist mit Kerben und Brandlöchern übersät, Kerzenwachsresten und Schrammen. Meine Finger ertasten eine tiefe Einkerbung im Holz, und ich blicke nach unten.
Nein.
In das Holz sind in einer Handschrift, die mir so vertraut ist wie meine eigene, Worte eingraviert, bei deren Anblick ich zu Boden sinke: Wir sehen uns. C.
Er hat mich ausgetrickst.
Cyrus hat die Oberhand. Immer schon. Cyrus hat früher sehr gerne Schach gespielt. Ich habe einen Bauern nach dem anderen verloren, Läufer und Springer, während er sich meinem König näherte. Seine Pupillen weiteten sich dabei, sein Atem beschleunigte sich. Er war extrem gut im Fallenstellen. Aber das war ein Spiel, das hier ist dagegen das reale Leben, und die Folgen eines einzigen Fehlers können tödlich sein. Cyrus ist nicht tot – er muss sich einen neuen Körper besorgt haben. Die Zeugen hatten unrecht, oder jemand hat sie bestochen, damit sie eine Falschaussage machen. Oder – ich kauere mich noch mehr auf dem Boden zusammen – es waren gar keine Zeugen. Ein neunzehnjähriger Mann und eine zweiundzwanzigjährige Frau aus San Francisco: Jared und Amelia. Sie müssen das Ganze eingefädelt haben. Wie konnte ich nur so dumm sein?
Ich schließe die Augen und versuche nachzudenken. Was soll ich als Nächstes tun? Da vibriert Kaileys Telefon in meiner Tasche, und ich ziehe es mit zitternden Fingern heraus. Eine Nachricht leuchtet auf dem Bildschirm auf: WORDS WITH FRIENDS – DEIN SPIEL MIT NOAH.
Er ist noch ganz schön spät wach, denke ich naiv, während ich mich durch das Spiel klicke.
Oh mein Gott, nein!
Ich habe keine weiteren Züge. Ich habe das Spiel verloren. Doch ich weine nicht, noch nicht. Das muss ich auf später verschieben. Der Raum verschwimmt vor meinen Augen, das Blut dröhnt mir in den Ohren.
Sein letztes Wort ist: ALCHEMIE.
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